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      »Ausgerechnet der Mensch ist unmenschlich.«

      Thomas Bernhard

    

    
    
      Es sprechen:

    MINGUS: muss in einer ihm fremden Welt zurechtkommen.

      NIN: kennt diese Welt, aber fühlt sich fremd in ihr.

      TARA: schlägt sich durch.

      BORIS: schlägt Gewinn für sich heraus.

      ALAN: will die Welt retten.

      NEILA: will die Welt bekehren.

      AGLAIA: will die Welt verbessern und beherrschen.

    

    
    MINGUS

    Papa ist tot.

    Sein Schlüsselbund mit dem Löwenkopf wiegt schwer in meiner Tasche. Ich bin noch nie lange draußen gewesen. Ich bin noch nie alleine draußen gewesen, und ich setze mich sofort auf einen Stein neben dem Tor und sehe zu, wie die Sonne untergeht. Ich weiß, dass dies die Sonne ist, die hinter den Bergen wegtaucht wie eine glühende Scheibe. Papa hat sie mir gezeigt durchs Fenster. Das ist lange her, viele, viele Zeiten, Zeiten von Hitze und Kälte. Jahreszeiten, sagt Papa. Jetzt ist Sommer. Meine Lieblingszeit. Draußen riecht es gut, und doch, ich möchte zurück in mein Bett kriechen. Aber vor meinem Bett liegt Papa. Er lebt nicht mehr, und all sein roter Saft ist ausgelaufen. Ich habe ihn abgeworfen, nur das, nichts weiter, ich habe ihn abgeschüttelt, weggeschleudert, weiter nichts. Ich wollte ihm nicht wehtun. »Du musst lernen, dich zu bezähmen«, sagt Papa. »Du hast solche Kraft«, sagt Papa. »Das ist gut, aber gefährlich.«

    Er hat mich angesprungen, von hinten, und nach meinem Mund gesucht mit seiner Hand, in der er die Tablette hielt. Ich wollte sie nicht nehmen. Ich hasse es, so lange zu schlafen. Immer macht er, dass ich schlafe.

    Man kann weit sehen von hier aus. Das rote Tal, sandiger Boden mit Steinen, die Schatten werfen. Weit weg, so weit weg die Berge. Es sind keine Berge, sondern Hügel, sagt Papa. Ich habe noch nie einen Berg gesehen. Die Sonne ist weg, und alles färbt sich dunkelblau, dann grau, dann schwarz. Die Steine sehen aus wie kleine Menschen, die sich zum Schlafen zusammengekauert haben. Nichts bewegt sich. Nur Wind geht und kommt, unsichtbar, hebt Stöckchen auf und trockene Halme und trägt sie ein Stück, ehe er sie fallen lässt. Ich höre das große Windrad über mir klappern. Ich möchte essen. Drinnen mache ich die Kiste auf, in der es Winter ist, immer Winter, sagt Papa. Ich nehme Fleisch heraus. Ein großes Stück mit einem Knochen. Der glänzt wie Metall im trüben Licht.

    »Ich esse das alles auf«, sage ich. Natürlich antwortet er nicht. Und ich lache. Die toten Tiere kann man essen, aber nicht die Menschen, sagt mein Papa. Menschen muss man ganz lassen, wenn sie tot sind, und dann eingraben, ehe sie schlecht riechen.

    In der Winterkiste ist kein Platz für Papa. Ich werde ein Loch graben. Morgen. Und einen Stein draufrollen. Ich bin stark. Viel stärker als Papa. Ich kann ihn aufheben und tragen. Er will das nicht.

    Papas Bett ist zu klein für mich, aber es riecht gut, nach ihm. Er hat ein Kissen. Ich werfe es auf den Boden. Morgen grabe ich Papa ein. Morgen gehe ich weg. Morgen geht die Sonne auf, und es wird heiß. Ich werde Papas Tasche mitnehmen. Sie packen, so wie er es immer getan hat. »Geh nicht weg, Papa! Geh nicht weg!« – »Ich bin bald zurück. Dein Essen ist da. Komm her, lass mich die Kette festmachen. Nimm schön deine Tabletten, schau, ich nehme auch Tabletten. Papa Tabletten. Das sind deine, da in der roten Schachtel. Da steht ›Mingus‹ drauf. Dein Name.« Ich will die Tabletten nicht. Ich will nicht schlafen. Jetzt aber werde ich schlafen.

    Papa ist tot. Ich höre das Windrad klappern hoch überm Haus. Da stehen seine Schuhe vor dem Bett. Ich schaue hinüber und versuche, seine nackten Füße zu sehen, dort, wo er liegt. Er ist nur ein dunkler Haufen.

    Als es hell wird, schließe ich die Tür auf und stehe auf der Schwelle. Ich stehe da. Ich habe Lust gehabt, gleich loszulaufen, und es macht mich böse, dass er mich zurückhält, ganz so, als könnte er noch sprechen. Ich weiß, wo er die Spaten hat, drüben im verbotenen Haus aus Metall, in das ich noch nie hineindurfte. »Das ist gefährlich«, sagt Papa. »Das ist kein Ort für dich. Du würdest sofort sterben, sobald du auch nur die Tür berührtest. Verstehst du mich?« Ich weiß, was sterben ist. Ich habe gesehen, wie die Kleinen starben, hässliche magere Dinger, die schlecht rochen und mit offenen Mäulern schrien, nicht essen wollten, um sich schlugen und uns nachts nicht schlafen ließen. Sie wollten nicht sterben. Dann lagen sie still, und Papa brachte sie weg. Eingewickelt in ihre Schlafdecken. Er selbst hockt da und heult, als wäre er selber gestorben. »Was ist mit dir los?«, frage ich ihn. »Das sind deine Brüder!«, brüllt er, und als ich lache, schlägt er mich. »Du warst auch so klein«, flüstert er. »Du warst auch so klein.« Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich war immer stark, und ich habe immer gerne gegessen. Mehr weiß ich nicht.

    Am Morgen liegt Tau auf den Felsen, ich lecke daran. Ich laufe los, meine Schritte werden immer größer. Sie werden zu hohen Sprüngen. Noch einer, noch einer, weiter, höher, noch höher. Das ist schön. Ich brülle. Ich umrunde das Haus, das Windrad, und es trägt mich weiter bis zu den fernsten Felsen. Ich fliege. Sand hebt sich und streift meine Beine mit Nadelstichen. Ich mag Nadelstiche nicht, aber diese prickeln wunderbar. Ich renne, bis ich keine Luft mehr in mir habe. Ich lasse mich in den Sand fallen. »Brüll nicht so hässlich«, sagt Papa. »Hör auf«, sagt Papa. Ich gehe und trinke Wasser. Viel Wasser.

    Das Metallhaus hat keine Fenster. Es sieht so böse aus wie immer. Die Sonne lässt es glänzen und zerfließen gegen den blauen Himmel. Papa sagt, es ist lebendig und lässt nur ihn herein. Vielleicht ist es ja noch am Leben, obwohl Papa nicht mehr zu ihm kommt. Ich lege die Hand auf die Tür. Nichts passiert. Ich schlage mit den Fäusten dagegen. Es seufzt. Nein. Das Haus brummt, wenn ich es schlage. Die Tür bebt unter meinen Handflächen. Ich laufe zurück in unser Haus und mache die Tür zu.

    Am Mittag ist die Luft unruhig über dem Metallhaus, als würde es gleich wegfliegen. Ich warte. Ich setze mich auf unsere Schwelle und esse trockene süße Bröckchen aus einer Dose. Ich mag diese Bröckchen. Ich bekomme sie immer, wenn ich etwas für ihn getan habe und er zufrieden ist mit mir. Auf den Händen laufen. Den Ball finden, den er versteckt hat, untertauchen in der Wanne voll kaltem Wasser, ohne zu klagen, das Fleisch mit der Gabel festhalten und mit dem Messer winzige Scheiben abtrennen, um sie zu essen. »Du bist kein Tier«, sagt Papa. Die Sonne senkt sich über den Hügeln, und ich stehe auf und gehe hinüber. Ich habe den Schlüssel schon in der Hand. Ich singe ein bisschen vor mich hin. Ich lasse mir nichts verbieten von Papa, der nichts mehr sagen kann.

    Drinnen ist es dunkel, und es riecht nach fremden beißenden Sachen. Ich muss niesen, und sofort danach weiß ich, dass ich nicht allein bin in der Dunkelheit. Ich habe einen Stock dabei, ich hebe ihn hoch und halte den Atem an. Ich lausche. Es ist ganz still, und doch spüre ich in der lauen Luft etwas wie eine wärmere Zone, wie eine prickelnde Blase, die sich gegen mein Gesicht wölbt. »Wo bist du?«, schreie ich, und ich schlage mit dem Stock in die Finsternis. Dann wird es hell. Sehr hell. Überall stehen Tische und metallene Kästen. Auf den Tischen sind Gläser und Bottiche, Metallfäden wie Spinnennetze spannen sich dazwischen und zittern. Da liegen glitzernde Metallstäbchen schön geordnet auf Tüchern. Da ist ein Käfig, ähnlich wie meiner, als ich noch klein war vor langer Zeit. In dem Käfig bewegt sich etwas. Ich sehe Haare und Tücher, die zusammengedreht sind zu einem Bündel. Kein Laut. Das ist ein lebendiges Ding, da ist ein Bett, ein Teller, Eimer, Papiere in Haufen. Aber es ist viel größer als die Kleinen, und es riecht anders, und es ist nicht gefährlich für mich, das spüre ich, so als würde es mit mir reden. Ich habe immer gewusst, was mit Papa los war, auch wenn er kein Wort sagte. Viele Tage, ohne ein Wort. Ich wusste, was er sagte. Er will recht haben. Er will, dass ich an ihn glaube. Er will, dass alle – ich und das ganze Haus, der Himmel, der Sand und die Steine und die Hügel und der Wind und die Sonne – verstehen, wer er ist und was er will. »Ich bin ein Schöpfer«, sagt er. »Die Welt ist noch nicht reif für mich«, sagt er. »Ich werde die Zukunft erschaffen.« Ich verstehe die Worte nicht, aber ich fühle, was er meint, nein, was er braucht, nein, was er will.

    Manchmal singe ich für ihn, und ich tanze für ihn. Er hat mir das nicht gezeigt. Ich kann das von Anfang an. Das hat er selbst gesagt.

    Ich hocke mich neben den Käfig und steche mit dem Stock in das Bündel. Und es zischt. Ein seltsamer Laut. Was ist das für ein Lebewesen? Ich schubse es mit dem Stock hin und her. Es quiekt, hat plötzlich zwei Hände, packt den Stock und stößt mich damit zurück, dass ich umfalle. Ich lache. Es hustet. Das klingt so, wie wenn ich huste. Ich habe keine Angst vor ihm. Ich probiere die Schlüssel, schließe den Käfig auf, ohne es aus den Augen zu lassen. Aber ehe ich noch richtig durch die Klappe kriechen kann, kommt es hoch, versetzt mir einen Stoß und ist fast schon an mir vorbei. Ich erwische es an den langen Haaren. Meine hat Papa immer abgeschnitten. Es schreit. Aber nicht ängstlich, sondern wütend, und es beißt mich in die Hand. Ich kriege es am Hals zu fassen und schüttle es. Es hält still und starrt mich an mit verdrehten Augen. Es sieht nicht aus wie Papa, aber auch nicht wie die Kleinen. Und doch hat es wie er und ich Arme, Beine und einen Kopf auf ebendiesem Hals, den ich etwas zudrücke, um ihm das Beißen auszutreiben. Ich schüttle es noch ein bisschen, und es macht sich ganz schlaff und schwer, und ich hebe es auf und trage es durch die Tür hinaus in die Dämmerung, denn die Sonne ist schon verschwunden, nur der Himmel ist noch hell.

    Im Haus will ich ihm Wasser geben und Fleisch. Es sieht mager aus, wie die Kleinen, und ich will nicht, dass es stirbt. Ich bin froh, dass ich es gefunden habe, und ich bin froh, dass ich nicht alleine bin. Ich lege es auf Papas Bett, Papa hebe ich auf und trage ihn hinüber und hocke ihn in die Käfigecke – drüben im Metallhaus. Dann nehme ich den Stock und zerschlage diese hässlichen gleißenden Würmer, die von der Decke hängen und meinen Augen wehtun, und ich schließe die Tür ab.

    Das ist besser, als unter der Erde zu liegen, sage ich mir, und ich bin erleichtert.

    Das Ding hat keine Lust, sich zu bewegen. Ich horche an seiner Brust und höre das Herz schlagen und höre die Luft, die eingesogen wird und wieder hinausgeblasen durch den offenen Mund. Kleine flache Zähne.

    In Papas Bett ist es sehr eng für uns, und ich drücke mich an die Wand und lege meine Arme und Beine um das Ding. »Du bist mein kleiner Bruder, oder was?«, sage ich in sein Ohr. Ich habe Lust, ihn zu schütteln, ihn zu einer Antwort zu zwingen. Ich würde Papa gerne fragen, ob das mein Bruder ist, aber er ist nicht mehr da. Auch in meinem Kopf spricht er nicht, so als könnte er durch diese Metallwände da drüben nicht mehr bis zu mir gelangen mit seiner Stimme. Ich finde das gut so.

    Er kann nicht sprechen.

    Er trinkt Wasser und stopft sich Essen in den Mund, alles, was noch da ist in der Winterkiste. Grünes, Rotes, Gelbes, kein Fleisch. Das ist für mich. Er hockt auf dem Boden, so wie ich hocke. Ich versuche, ihm in die Augen zu sehen, aber er lässt mich nicht. Er hat goldenen Dreck an der Stirn, und ich will ihn abkratzen. Er weicht meiner Hand aus. Die Tür hab ich abgesperrt, er schaut oft zur Tür. Er trägt jetzt etwas von meinen Sachen. Ein Hemd, es reicht ihm bis über die Knie. Ich will ihn in die Wanne voll Wasser setzen, aber er zappelt wild. Ich setze mich selbst hinein und seife mich ab. Ich versuche ihm zu zeigen, dass das gut ist. Haare scheint er nur am Kopf zu haben. Seine Nägel sind lächerlich. Vielleicht ist er krank.

    Die Sonne geht auf und unter – wieder und wieder. Ich sehe, dass es ihm besser geht. Wir essen alles, was wir finden, in Truhen, in Säcken, in Tüten, in Dosen. Manches müssen wir lange kochen, ehe es weich genug ist. Ich kann das, aber wie sich zeigt, kann er das auch. Er ist geschickt mit seinen lächerlich kleinen Händen. Er wickelt einen Fetzen Stoff um meine verletzte Hand, als hätte er das schon oft gemacht. Er macht Dosen auf, schneller als ich. Er versucht, die Tür aufzukriegen, wenn ich schlafe. Von da an verstecke ich die Schlüssel, und nachts halte ich ihn fest, ich merke sofort, wenn er sich losmachen will. Er will nicht, dass ich zusehe, wenn er pinkelt.

    »Wir gehen!«, sage ich und packe Papas Tasche mit allem, was wir vielleicht brauchen. Kleider, Messer, Wasserflaschen, Decken. Sogar einen Topf nehme ich mit, vielleicht müssen wir was kochen. Papa hat mir nie erlaubt, alleine Feuer zu machen. Ich nehme alle Streichhölzer mit und alle Kerzen. Ich weiß nicht, wie lange wir damit auskommen.

    Die Sonne steht schon hoch.

    Ich schließe die Tür ab. Ich warte darauf, dass er losrennt und zwischen den Steinen verschwindet, aber er bleibt neben mir stehen. Da ist Papas Maschine unter ihrer glitzernden Zeltblase. Ich gehe um sie herum. Der Kleine klettert hinein und wartet. Papa sagt, man braucht einen Zauberspruch, um die Maschine zum Leben zu erwecken, um dann von ihr fortgetragen zu werden. Wir wissen den Zauberspruch nicht. Der Kleine will nicht glauben, dass wir die Maschine nicht wecken können, das sehe ich. Er drückt auf alle möglichen Knöpfe und Fensterchen. Er schlägt mit seinen Fäusten auf das Rad, mit dem Papa dem Ding sagen kann, wohin es ihn tragen soll. Ich sehe zu und lache. Ich gehe los.

    Man kann Papas Weg sehen, an den Spuren im Sand. Der Kleine bleibt sitzen, und als ich mich umschaue, sehe ich, dass er versucht, die Maschine anzuschieben. Ich lache. Nach einer Weile kommt er mir nach, bleibt ein paar Schritte hinter mir. Dann laufen wir los. Ich muss langsam gehen, sehr langsam, sonst kommt er nicht mit. Ich stopfe trockenes Krautzeug in seine Schuhe, die Papas Schuhe waren, und binde sie fest um seine Knöchel. Er schaut mir dabei zu, als wären das nicht seine Füße. Ich lasse ihn trinken, nicht zu viel. Ich binde seine schmutzigen Haare zusammen. Er schwitzt. Ich schwitze nicht. Er klagt nicht, aber ich sehe, wie er die Zähne zusammenbeißt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.

    Wir machen halt, immer wieder. Es dauert lange, ehe ich ihn wieder dazu bringe, aufzustehen. Die Sonne geht unter. Der Mond geht auf. Wir rasten, an einen Stein gelehnt. Er schläft. Ich nicht. Es ist kalt. Ich fange ein kleines wolliges Tier. Es ist leicht zu fangen. Wir braten es am Morgen, als es gerade anfängt, hell zu werden. Der Kleine klappert mit den Zähnen. Ich nehme ihn in meine Jacke. Er zittert und trinkt gierig Wasser. »Nur ein wenig«, sage ich. Er versteht jedes Wort, das weiß ich längst.

    Papas Spur ist nicht mehr zu erkennen. Eine Zeit lang glaube ich noch, den stechenden Geruch seiner Maschine zu atmen zwischen den Steinen, dann sind wir allein mit dem Sand, den Steinen, den Hügeln in der Ferne, die kein bisschen näher gekommen sind. Die Sonne steht über uns. Ich habe Lust, umzukehren und in mein Bett zu kriechen, aber die Winterkiste ist leer, und die Hügel sehen so schön aus, wie aus blauem Glas.

    Als es anfängt dunkel zu werden und kalt, sehen wir den Mond über den Hügeln stehen, wie eine Scheibe aus Eis. Ich grabe eine Kuhle in den Sand und lege die Kleider über uns. Der Kleine zittert und lässt sich anfassen und zurechtrücken an mir. Wir trinken Wasser. Wir essen die letzten süßen Bröckchen aus der Dose. Ich pinkle an einen Stein, und er sieht neugierig zu. Er hockt sich zwischen die stachligen Pflanzen, und ich glaube, er pinkelt auch. Ich höre es plätschern. Wenn er krank ist, ist er vielleicht krank im Kopf, nicht im Körper, sonst wäre er nicht gelaufen den ganzen Tag. Papa sagt, die Welt ist voller Menschen, die krank sind im Kopf. Er hat immerzu Ärger mit diesen Leuten. Er will nicht, dass sie mich sehen. Sie würden mich nicht mögen. Sie würden mich töten, sagt Papa. Ich glaube ihm das nicht. Papa sagt Sachen, die nicht wahr sind, aber das merke ich immer erst später. Er sagt, Besuch kommt, aber niemand kommt. Er sagt, er schlägt mich, weil er mich gern hat, aber das stimmt nicht. Er schlägt mich, weil er sich selber schlagen will. Ich habe immer gewusst, was Papa denkt. Der Kleine ist dicht. Ich weiß nicht, was er denkt. Wahrscheinlich ist er doch krank. Aber das macht nichts. Er ist zu schwach, um gefährlich zu sein. Ich will nicht allein sein, und nachts wärmt er mich. Das gefällt mir. Ich habe nie zu Papa ins Bett gedurft. Am Morgen ziehen wir weiter, er hinter mir. Ich trage alle unsere Sachen, er hat genug damit zu tun, sich selber zu tragen.

    Wasser kann ich riechen. Es riecht gut, eben wie Wasser riecht – hellgrün. Wir trinken, und dann baden wir. Es ist viel schöner als in der Wanne und sehr kalt. Ich weiß sofort, wie ich mich bewegen muss. Ich laufe mit allen vieren im Wasser und spritze und schreie. Der Kleine macht es anders. Er bewegt Arme und Beine ganz merkwürdig. Er ist schneller als ich, und zum ersten Mal höre ich ihn lachen. Es gibt Fische. Ich tauche unter Wasser und sehe sie. Sie sind groß und blitzen. Ich habe Fische bis dahin nur steif gesehen und mit trüber Haut und blinden Augen in Papas Winterkiste. Ich fange sie. Ich fange viele. Ich kann gar nicht mehr aufhören, sie zu fangen. Ich werfe sie ans Ufer zwischen die Steine. Sie zappeln noch. Der Kleine fädelt sie auf einen Stock wie Perlen. Ich habe mit Perlen gespielt und lange Ketten gemacht für Papa. Der kleine Bruder ist geschickt, er hängt den Stock auf, zwischen den Steinen, zwei Stöcke mit Fischen, zum Trocknen, das verstehe ich sofort. Wir können sie später essen. Es ist heiß, und sie trocknen schnell und verlieren ihre schöne Farbe. Ein paar essen wir gleich. Ich schneide sie in kleine Stücke, er legt sie, schön geordnet, auf einen flachen Stein und gibt mir ein kleines Stöckchen zum Aufspießen. Dumm ist er nicht.

    Ich rieche auch den Wald schon lange, ehe wir ihn sehen. Das ist ein Wald. Papa hat mir Bilder gezeigt, er hat mir erzählt von den großen Bäumen, die zusammenstehen, und viele Pflanzen wachsen in diesem Schatten, um sie herum, und auch, dass es alle möglichen Geschöpfe gibt zwischen den Bäumen im Gebüsch und oben in den Blättern. Ich habe es eilig, zum Wald zu kommen. Der Kleine bleibt zurück. Er klagt nicht.

    Ich bin im Wald. Es riecht hier noch besser als am Wasser. Es riecht nach Lebendigem, nach Tieren, nach Beeren, nach Pilzen. Papa hat Pilze mitgebracht und getrocknet. Er liebt Pilze. Papa kocht sie für uns. Ich sehe ihn essen und schmatzen. Wo ist er jetzt? Er sagt, wenn man stirbt, zieht man den alten Fleischanzug aus und bekommt einen »nigelnagelneuen«. Das Wort hat mir schon immer gefallen, und ich sage es ein paarmal vor mich hin. Es riecht hier so wunderbar. Es gibt außer uns noch viele im Wald, aber wer sie auch sind, sie verstecken sich.

    Ich lege mich auf eine grün bewachsene Stelle, auf der keine Bäume stehen, nur diese harten dünnen Halme, die sich im Wind bewegen. Ich liege da und strecke mich. Insekten surren über mir, und Vögel fliegen über mich hin. Ich schlafe.

    Der Kleine findet mich, als die Sonne dabei ist, hinter den Bäumen zu verschwinden. Er legt sich zu mir und zittert. Er hält sich an mir fest. Er hat Angst gehabt, allein zu sein, ohne mich. Ich lecke sein Gesicht.

    Als es dunkel ist, fange ich ein kleines Tier. Ich höre es leise graben, dicht neben uns im Dunkeln. Ich rieche seinen verführerischen Duft.

    Ich mache Feuer, und wir wickeln das Tier aus seinem Fell und in ein großes Blatt. Es braucht lange, ehe er es gut beißen kann. Der Kleine friert. Er liegt auf mir und schläft, seine Nase in meinem Brusthaar. Er mag meinen Geruch, das kann ich sehen. Ich mag ihn auch, meinen Geruch, aber lieber noch mag ich den Geruch des Kleinen. Er riecht nach Honig und ein bisschen bitter, wie Medizin.

    Wir bleiben im Wald. Dreimal wird der Mond rund und schmilzt dann, bis er nicht mehr zu sehen ist. Der Mond wandert, sagt Papa. Der Kleine mag den Mond, und manchmal sitzen wir beide und schauen zu, wie er wandert. Es ist gut im Wald, und wir haben immer zu essen. Es gibt süße saftige Sachen auf den Bäumen und im Gebüsch. Es gibt Wurzeln, die wir ausgraben. Es gibt Blumen, die gut schmecken, und fette Käfer und Maden unter der lockeren Rinde der Bäume. Wir trinken Wasser aus einem Bach, der durch das hohe Gras fließt. Der Bach spricht. Er spricht die ganze Nacht. Der Kleine hockt im Wasser und wäscht seine Haare. Er wäscht auch unsere Kleider und breitet sie in der Sonne aus zum Trocknen. Ich rolle ohne Kleider nass und wie befreit im Moos. Er sieht mir zu. Er schaut mich ganz genau an. Ich glaube, ich gefalle ihm. Er selbst zieht nie alles aus. Er will das nicht. Ich lasse ihn. Er hat nasse Haare und immer noch diesen glänzenden Streifen auf der Stirn. Es ist kein Dreck, es ist Schmuck, wie meine Kette aus Glasperlen, die ich gemacht habe für Papa. Er wollte sie nicht um seinen Hals. Ich habe sie verloren. Der Kleine nimmt eine rote Beere und macht mir einen Streifen auf die Stirn. Er sammelt alle möglichen Beeren und fädelt sie auf Grashalme, für später, den Rest legt er auf ein großes Blatt und bringt es mir, um es anzuschauen. Ich lobe ihn. Er versteht das sehr gut. Ich könnte immer hierbleiben.

    Weiter gehen wir, schon früh am Morgen auf die Hügel zu. Sie sind höher geworden und haben scharfe Zähne, die weiß leuchten gegen den blauen Himmel. Wir laufen den ganzen Tag ohne Pause. Er kann das jetzt, doch ich könnte viel schneller sein ohne ihn. Am Abend verdunkelt sich der Himmel. Wir suchen einen Platz für die Nacht. Die ganze Nacht fällt Regen.

    Am Morgen wird es nicht heller. Wir warten. Es regnet und regnet. Wir hocken in einer flachen Höhle, der Wind treibt den Rauch unseres Feuers herein, und wir haben schwarze Gesichter und husten. Wir verschlafen den ganzen Tag und stehen nur auf, um zu essen oder um Holz nachzulegen, nasses Holz, es brennt schlecht und raucht noch mehr.

    Ich sehe nur Steine, so weit ich schauen kann. Alles ist flach, und überall liegen große Steine verstreut, dazwischen ein paar Bäume, magere Zwergbäume. Wir warten. Der Kleine hat keine Stimme. Ich spreche mit ihm. Ich singe. Ich erfinde alle möglichen Geschichten. Ich lasse die Steine sprechen. Ich lasse die Bäume sich beim Namen rufen. Ich gebe sogar der Schlange eine Stimme, ehe ich sie packe und sie in meiner Hand ersticke. Wir essen sie. Sie schmeckt uns beiden.

    Wir gehen weiter. Die Hügel kommen näher. Wir haben aufgehört zu zählen, wie oft der Mond auf- und untergegangen ist. Wir gehen weiter. Wir waten durch reißendes Wasser. Wir kämpfen uns durch dornige Büsche. Wir sind zerkratzt, und der Kleine ist verbrannt von der Sonne. Ich pflücke Hautfetzen von seinem Gesicht. Die Haare auf meinen Armen sind hell geworden, und meine Kleider sind zerrissen.

    Wir erreichen die Hügel an einem Tag mit heftigem Wind. Ich weiß schon lange nicht mehr, wie viele Tage wir gelaufen sind. Meine Augen tun mir weh, und der kleine Bruder fällt oft hin, bleibt liegen und muss aufgerichtet werden und geschüttelt. Wir haben kein Wasser mehr, und was wir zu essen finden, schmeckt nicht gut. Kleine Tiere, die hart zu kauen sind und schwer zu schlucken. Die Hügel sehen von Nahem sehr hoch aus.

    Ich rieche es schon von Weitem.

    Es gibt Menschen. Wir verstecken uns. Vielleicht werden sie uns töten. Ich beobachte sie, wie sie herumlaufen, in der Erde wühlen und zusammensitzen, um zu essen. Ja, sie essen. Es riecht gut. Sie haben Wasser.

    Zuerst entdecken sie den kleinen Bruder, weil er anfängt, laut zu schreien und zu heulen. Ich schaue zu, wie sie ihn wegtragen. Seine Arme und Beine baumeln, als wäre er tot. Dann suchen sie nach mir. Ich verstecke mich. In einer kleinen Schlucht kann ich ihnen nicht mehr entkommen. Ich lasse mich anfassen und betasten. Ich verstehe nicht alles, was sie sagen. Sie sehen nicht aus wie Papa. Sie binden meine Hände aneinander und schleppen mich in eines der kleinen Häuser. Sie riechen fürchterlich. Sie haben Angst vor mir. Trotzdem. Sie geben mir Wasser, sie halten mich fest und gießen Wasser in meine Augen. Sie geben mir Essen und hocken um mich herum, so weit entfernt von mir, wie sie können, während ich esse. Sie wollen sehen, wie ich esse. Es ist herrliches Essen. Ich sage ihnen das, aber ich weiß nicht, ob sie das verstehen. Ich lache und reibe meinen Bauch, das verstehen sie, und auch sie lachen. Ich spüre, dass sie mir nichts tun werden. Sie sprechen mit mir, alle sprechen, es ist so laut und macht mich böse, aber ich will nicht zuhören. Ich halte mir die Ohren zu. Sie lachen darüber. Ich denke, ich kann weglaufen, wenn ich mich ausgeruht und mich vollgefressen habe. Den kleinen Bruder will ich mitnehmen. Ich muss herausfinden, wo sie ihn eingesperrt haben. Ich muss schlafen. Es gibt einen Haufen trockener Gräser, auf dem rolle ich mich zusammen. Meine Hände und Füße sind mit Stricken zusammengebunden. Ich lasse sie glauben, ich könnte mich nicht befreien.

    Den ganzen Tag graben sie in der Erde. Es gibt dort Steinmauern, die einmal zu Häusern gehört haben, ehe sie unter die Erde versunken sind oder ehe man sie eingerissen hat oder abgebrannt. Sie graben und finden seltsames Zeug, kleine Sachen aus Metall oder Stücke von Tellern oder Tassen. Nichts Schönes. Sie zeigen mir, was ich machen soll. Ich soll Erde mit der Schaufel durch ein Gitter werfen. Ich kann das. Ich spüre, an welchen Stellen etwas unter der Erde liegt. Ich zeige es ihnen. Das gefällt ihnen. Sie haben mir Hosen gegeben, die groß sind, aber ich binde sie mit meinem Gürtel fest. Sie geben mir immer zu essen und zu trinken. Sie lassen mich nie aus den Augen.

    Der kleine Bruder sitzt den ganzen Tag unter einem Baum und lässt den Kopf hängen, so als wäre er eingeschlafen. Ist er aber nicht. Wenn ich vorbeikomme, rede ich mit ihm. Ich sage: »Bald hauen wir hier ab, hab keine Angst.« Dann hebt er den Kopf und schaut mich an. Er versteht alles. Er ist traurig. Das spüre ich. Vielleicht weil Papa tot ist. Wasser läuft aus seinen Augen. Ich weiß nicht, wie er das macht.

    Wie bei uns gibt es auch hier große Metallhäuser, in die ich nicht darf, und es gibt auch hier so etwas wie einen Papa. Das ist ein Mann, der den anderen sagt, was sie tun sollen, und obwohl sie ihn immer anlächeln, wenn sie ihn sehen, sieht es doch so aus, als zeigten sie ihm die Zähne und würden ihn beißen, wenn sie sich das trauen würden. Tun sie aber nicht. Ich verstehe sie. Sie werden nicht geschlagen, und ihn schlagen sie auch nicht, aber ich sehe, dass sie mich immer anschauen, anders als sie sich gegenseitig anschauen. Sie zeigen auch mir ihre Zähne, und ich kann an ihnen riechen, dass sie Angst vor mir haben. Das ist gut so.

    An einem Abend kommt großer Lärm aus dem Himmel. Eine gefleckte Maschine, in der Leute sitzen und die keine Räder hat, sondern obendrauf ein Windrad, das den Sand aufwirbelt und die großen Pflanzen umbiegt, kommt langsam herunter, bis sie den Boden berührt und keinen Lärm mehr macht. Menschen steigen heraus. Ich verstecke mich. Zum ersten Mal kümmert sich keiner darum, was ich mache. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass etwas Böses passieren wird. An meinem ganzen Körper stellt sich das Haar auf. Ich finde den kleinen Bruder in seinem Haus. Er kommt sofort zu mir und klammert sich an mich. Ich habe so lange nicht gefühlt, wie es ist, seine Wärme an mir zu spüren. Ich drücke ihn an mich und rieche an ihm. Auch er riecht an mir. Er leckt sogar meine Schulter, und ich beiße ihn nur ganz wenig in den Hals, ganz wenig nur, es tut ihm nicht weh. So stehen wir eine Zeit lang und atmen zusammen. Draußen suchen sie nach mir, ich höre es. Bald sind sie da. Ich möchte sofort los mit dem kleinen Bruder, aber ich weiß jetzt, dass wir Wasser brauchen, Essen, Messer, Decken, die Stäbe, aus denen Licht kommt, all das. Wir schleichen uns hinter das Haus und verstecken uns zwischen den Bäumen. Sie finden uns. Es ist dunkel, und wir werden beide erst wach, als sie schon über uns sind. Sie zerren uns schreiend auseinander. Mich drücken sie auf den Boden. Sie tun mir weh, ihm tun sie nichts, aber sie schleppen ihn fort. Sie trennen uns. Sie glauben, ich tue ihm was.

    Sie schleifen mich in das Metallhaus, es ist nicht voller Maschinen und gläserner Flaschen wie Papas Metallhaus war. Es gibt Tische, auf denen Sachen liegen, die sie in der Erde gefunden haben, und Tische voll mit Papieren. Das Licht aber ist so hell und weiß wie das in Papas Metallhaus. Ich weiß nicht, was sie wollen. Ich sitze auf einem Stuhl. Sie wollen, dass ich dort sitzen bleibe, und geben mir einen Teller mit gebratenem Fleisch, meinem Lieblingsessen. Der mit den langen roten Haaren und der weichen Stimme streichelt meine Hand, die anderen stehen um mich herum und schauen mir beim Essen zu. Ich will warten, bis sie mich nicht mehr umringen und mich in Ruhe lassen. Ich finde den kleinen Bruder schon. Ich habe seine Witterung.

    Ein Mann, der aus der Maschine gestiegen ist, kommt ganz langsam auf mich zu, dabei schaut er mir in die Augen. Er streckt seine Hand aus, um mich zu berühren, meinen Kopf, so wie Papa das macht, wenn er wütend ist und mich gleich schlagen wird. Ich zeige alle meine Zähne und knurre, das ist ein Scherz, der Papa manchmal zum Lachen bringt, und dann kann er mich nicht mehr schlagen. Der Mann aber springt zurück, als habe er sich verbrannt an mir. Er macht Fotos von mir aus der Ferne. Papa hat mir genau erklärt, wie das geht. Er hat mir diese Bilder von mir nie gezeigt. Er sagt, das bringe Unglück. Ich spüre, dass er mich trotz seiner Angst anfassen will, und ich mache Bewegungen mit den Händen, dass er näher kommen soll. Er ist ein langer dünner Mann mit krummem Rücken und Augen, die aussehen wie Wasser. Er wagt sich heran und betastet sehr vorsichtig meine Ohren, meine Nase, meine Brusthaare. Seine Hand riecht sauer nach Angst.

    Sie trinken alle das scharfe Zeug, das mir nicht schmeckt. Sie sind laut und das, was Papa »albern« nennt, umarmen sich, schreien, lachen, singen sogar. Ich schleiche mich davon. Ich finde den kleinen Bruder. Er hat ein richtiges Bett, ein winziges Bett auf Holzbeinen, die wackeln. Wir passen nicht hinein. Wir schlafen auf meinem Heubett. Es ist lange her, dass ich mich so gut gefühlt habe. Fast so, wie ich mich gefühlt habe, wenn Papa mich herumgetragen hat, als ich noch kleiner war. Das fällt mir jetzt wieder ein.

    »Ich heiße Mingus«, sagte ich zu dem kleinen Bruder, und zu meinem Erstaunen hörte ich ihn »Mingus« sagen, ganz leise, aber ich habe gute Ohren. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.

    Als es hell wird, sind sie wieder da, alle, sie nehmen ihn mit. Mich halten sie fest und stechen mir in den Arm, und ich schlafe ein. Als ich wieder etwas sehen und hören kann, ist um mich her ein großes Getöse, und als ich das Gesicht an die Glasscheibe neben mir drücke, sehe ich weit unter mir große grüne Flecken, gelbe, braune und eine blaue Schlange, die sich dazwischen ringelt. Wir fliegen. Meine Hände und Füße sind zusammengebunden, und der lange Mann mit den Wasseraugen sitzt dicht neben mir und drückt mir die Schulter. Ich könnte ihn beißen. Ich bin blitzschnell. Aber ich tue es nicht. Vielleicht hätte ich es tun sollen.

    
    TARA

    Schon am Morgen ist der Kaffeegeruch so stark, dass ich im Bett liegen bleibe, mit geschlossenen Augen, und ihn einatme wie ein Parfum. Ich liege da und flechte langsam meine langen weißen Haare zu Zöpfen, um sie aus dem Gesicht zu haben. Meine Haare sind dick und lästig, aber ich bin immer noch stolz auf sie. Ich bin alt, und ich habe mehr Haare als manche junge Frau. Es ist so heiß heute, und die lange vergessenen Geister der Kaffeerösterei steigen zu mir herauf und machen mich unruhig. Ich wohne über den verfallenen Räumen der Kaffeerösterei, schon seit ein paar Jahren. Natürlich wird dort kein Kaffee mehr geröstet. Die Räume stehen leer. Viele Räume. Ich wohne ganz oben. Die unteren Räume, die an der Straße, betrete ich nie. Abfall liegt dort in Haufen, welke Blätter sammeln sich in den Ecken. Um in mein Zimmer zu kommen, muss ich über die Dächer steigen und mich durch alle möglichen Höfe arbeiten. Manche Häuser sind eingestürzt oder abgebrannt. Es gibt kaum noch bewohnte Häuser in dieser Gegend, der verbotenen Zone. Es ist nicht erlaubt, hier zu wohnen. Die Ci-Po macht Razzien. Hier soll »Auroville« entstehen, die Trabantenstadt, das Lieblingsprojekt unseres Präsis. Irgendwann werde ich weiterziehen müssen. Ich weiß das. Aber noch nicht. Es ist Abend, und ich hocke vor den Kisten, in denen die Pilze wachsen, im Dunkeln, denn sie vertragen kein Licht. Ich hocke im feuchten Geruch und taste behutsam nach den glatten Halbkugeln, schätze ihre Größe, und mein Herz klopft vor Freude über das neue Wachstum. Wenn man älter wird, hat man nur noch wenige Freuden, eine davon ist, Dinge beim Wachsen zu beobachten.

    Ich denke den ganzen Tag an mein Abendessen.

    Das Messer liegt neben mir, und ich fasse es und führe es sorgsam flach über dem feuchten Erdreich an die kleinen Stämmchen und überlege, wie viele ich mir heute Abend erlaube. Über mir knackt es, und Putz rieselt auf meine Hände. Verdammtes Getier. Etwas kriecht da oben herum, auf dem Dach über mir. Ich weiche zurück an die Wand. Die morsche Decke ächzt und splittert. Ich warte bewegungslos, das Messer in der Hand. Ein Geräusch, ein abscheuliches Geräusch, gefolgt von einem Schlag, einem Aufprall, der den Holzboden unter mir zittern lässt. Etwas Schweres ist heruntergefallen, nicht auf mich, aber auf die Pilze, meine empfindsamen Plantagen am anderen Ende des Zimmers. Ich bring das Vieh um! Schon bin ich an der Tür und reiße sie auf, das Messer in der Hand. Ich kann umgehen mit einem Messer. Zeig dich, Mistding!

    Es ist ein Mensch, er hockt am Boden in einer Staubwolke. Ein großer Mensch, mehr sehe ich nicht. Vielleicht gefährlich. Sicher gefährlich. Ich schlage die Tür zu und verriegle sie, aber das wird nichts nützen, dieses Türchen, morsch und wacklig, wird niemanden aufhalten. Flucht. Ich stecke das Messer in den Gürtel und renne durch den Gang hinaus auf den gusseisernen Balkon, der um den Hof läuft. Auch in diesem Moment vergesse ich keinen Augenblick, wo die offenen Stellen im Blechboden sind, die fehlenden Gitterstäbe, die Fallen, die ich aufgestellt habe für ungebetene Gäste. Ich verstecke mich auf halber Höhe in dem Glashäuschen, das einmal der Lift war. Die Türen lassen sich aufschieben, wenn man weiß, wie. Der Hof ist hell vom Nachthimmel über Megacity. Ich wische ein Guckloch in die Glasscheibe, nicht groß, nur für ein Auge. Warum habe ich meinen Stock nicht mitgenommen? Ich warte. Nichts rührt sich. Die Vögel, die aufgestoben sind nach meiner hastigen Flucht, haben sich wieder niedergelassen. Sie werden mich warnen. Ich warte. Ich friere. Nachts wird es kalt.

    Gegen Morgen schleiche ich mich die Treppen hinunter zu meinem Vorratsdepot. Es gibt nichts Wichtigeres als das Versteck für meine Vorräte, in diesem gekachelten Raum mit den zerbrochenen Waschbecken und Toiletten, den geborstenen Spiegeln. Ich sehe mein zersplittertes Gesicht. Die vielen weißen Haare, selbst geschnitten, aber schön, mein Pelz, darunter sehen mich meine ängstlichen Augen aus ihren dunklen Höhlen an. Der große farblose Mund verzerrt vor Anstrengung. Ich horche hinaus. Eine Alte, hässlich und vertraut. Ich war mal eine so schöne Frau. Ich versuche zu lächeln. An den Rohren unter der Decke, an denen meine Kräuter hängen, meine Plastiktüten mit Nüssen, mit getrockneten Fischen, atme ich erleichtert auf. Alles ist wie immer. Die Kerzen sind in ihren Kisten. Ich leuchte herum. Niemand ist hier eingedrungen. Nichts ist zerstört, nichts scheint zu fehlen. Ich stelle die Kerze in ein leeres Glas und trage sie Schritt um Schritt zu meinem Zimmer. Das Feuer im Kamin ist ausgegangen und raucht. Der Topf mit Wasser steht noch in der Asche. Es ist ganz still. Niemand ist hier. Ich halte die Kerze hoch, stehe noch immer unter der Tür, um zu fliehen, wenn es sein muss.

    Da liegt jemand auf meinem Sofa. Ich packe den Stock, der hinter der Tür steht, fest mit beiden Händen. Die Kerze habe ich ausgeblasen. Ich warte. Ich warte lange. Jemand atmet, schnarcht leise. Es klingt heimelig. Es ist viele Jahre her, seit ich einen Mann habe schnarchen hören. Es klingt wie ein Mann. Den Stock über meinen Kopf gehoben, nähere ich mich dem Sofa und sehe im dämmrigen Licht ein Gesicht auf meinem Kissen. Seltsamerweise erschrecke ich nicht. Was habe ich erwartet? Ich zünde die Kerze an. Er wacht nicht auf. Noch kann ich fliehen, aber ich bin so müde. Wohin soll ich gehen? Ich schaue ihn an. Er gefällt mir sofort. Nein, das ist nicht das richtige Wort. Ich erkenne ihn sofort als ein Geschenk der Großen Mutter, für mich. Er ist mir zugeteilt worden. Er ist für mich gemacht worden. Er ist eine Spezialanfertigung, ein Geschenk, ich hoffe, auch er weiß das. Aber wie er da liegt und schläft, arglos, ja geradezu dümmlich zutraulich, glaube ich, mit uns wird alles gut werden. Habe ich keine Angst vor ihm? Nein. Aber natürlich denke ich, dass er vielleicht im nächsten Augenblick die Augen öffnet und wie ein Teufel über mich herfällt, um mich zu töten. Na, dann wird er mich eben töten. Ich habe lange genug alleine überlebt. Ich habe keine Lust mehr dazu. Es ist so langweilig. Hoffentlich kann er mit mir sprechen. Hoffentlich ist er nicht verrückt. Vielleicht ist er sterbenskrank, oder er will meine Vorräte plündern, sich vollfressen und sofort weiterziehen. Wer weiß das.

    Er ist kein Mensch. Ich hebe die Kerze und schaue ihn genauer an. Doch, er ist ein Mensch, aber es gibt noch andere Vorfahren, die ihre Gene zu seinem menschlichen Erbe mischen. Eine Anomalie. Er hat spitze Ohren, er hat eine dunkle Nase, seine Schulter ist dicht behaart. Er hat eine lockige Mähne. Wie schön er ist. Jemandem ist es endlich gelungen, Tier und Mensch zu kreuzen. Ein wahres Wunder, diese schlafende Chimäre auf meinem Bett! Ein weiteres Wunder – bei mir ist er gelandet. Ich blase die Kerze aus und mache mir ein Bett in der Ecke aus Tüchern und Kleiderbündeln. Er wacht nicht auf dabei.

    Ich stehe noch mal auf und danke für das Geschenk. Verneige mich vor der Großen Mutter. Verspreche eine Opfergabe von frischen Blumen. Morgen. Wenn ich morgen noch lebe. Wenn ich es morgen schaffe, zum Rand des verbotenen Parks zu kommen. Die Große Mutter sorgt noch immer für mich. Das glaube ich, obwohl sie mir gesagt haben, sie schere sich keinen Deut um solche wie mich. Ich bin weggelaufen. Im Ashram wird Ungehorsam nicht geduldet. Eine Gayanerin muss sich fügen in die Beschlüsse des Großen Rates, der die Gebote der Großen Mutter vertritt. Ich bin durch die Kanäle gekrochen. Ich habe vorher die junge Kriegerin niedergeschlagen. Ich hatte keine Zeit für all den Zinnober, all diese Meetings und Selbstbezichtigungen, das Krafttraining, das Singen, den Küchenappell, das Pflegesoll, das verlogene Gerede – all dieser Käse.

    Ich bin nur so lange geblieben, bis Becky ihr Baby bekam. Becky ist schwarz und rebellisch, und nur mit mir hat sie gesprochen. Sie hat mir von ihrem herrlichen Essen gegeben, das Essen für Schwangere, und manchmal durfte ich nach ihr in das Badewasser. Alle warteten auf das Kind wie auf ein Wunder, es war das zweite Kind in drei Jahren. Die Gayanerinnen sind auf dem Weg ins Nichts. Sie werden aussterben. Ich habe an sie geglaubt. Ich war eine von ihnen. Das ist lange her. Es gibt keine Kinder mehr bei uns. Das wundert mich nicht, und das kümmert mich nicht.

    Das gute Essen fehlt mir und die Gespräche mit den anderen Frauen. Obwohl viele grauenhaft langweilig waren mit ihren Klagen und Ängsten und einige sowieso nur darauf warteten, abzutreten. »In Würde«, wie es die Regeln vorschreiben. Ich pfeife auf die Würde. Wenn man alt ist, darf man nicht mehr ins Männerhaus. Sie sagen, das sei »würdelos«. Ich muss lachen. Natürlich haben unsere Obermütter immer jeden bekommen, den sie sich ausgesucht hatten, auch wenn alle wussten, dass sie nie mehr befruchtet werden würden, diese Heuchlerinnen, diese fetten Machtkühe, diese Verbrecherinnen, wie Fesselballons in ihren bestickten blauen Kleidern. Ich wollte das blaue Zeug in den Kanal werfen, aber die Sachen sind aus gutem Material, in den eigenen Werkstätten gesponnen, gewebt, gefärbt, genäht. Ich habe große Achtung vor gutem Handwerk. Heute bin ich froh, sie kleiden mich noch immer. So ein schönes Blau, dieser Stoff, von unseren eigenen Flachsfeldern, wenn auch verblichen.

    Ich habe die Männer immer geliebt, obwohl sie nicht eigentlich nett sind, nett waren sie nie, kein Einziger, an den ich mich erinnere. Aber das gefiel mir. Immer hat’s mir mit ihnen gefallen. Warum auch nicht? Wenn du genug von einem hattest, kam er zurück ins Männerhaus. Nur Nummer 523 habe ich geliebt. Ich nannte ihn Paul. Sein Hintern war schön und behaart wie eine von diesen Coco de Mer. Ich hatte so eine Coco de Mer, so eine wunderschöne Nuss, sie lag auf meinem Labortisch, damals, in meinem früheren Leben, als ich noch Chemikerin war an unserer Uni und als ich noch herumreiste, um aussterbende Pflanzen und Samen zu sammeln, um ihre Heilkraft zu ergründen. Ich war einmal eine brillante Chemikerin. Jetzt sammle ich essbare Kräuter am Straßenrand, und die Nüsse stammen aus dem verwilderten Garten einen Tagesfußmarsch von hier. Die Fische sind aus dem Stausee. Ich weiß nicht, ob sie kontaminiert sind, aber das ist mir gleich. In meinem Alter ist es wichtiger, dass sie mir schmecken. Ich habe Chilipflanzen, Zitronenbäumchen und Bohnen oben auf dem Dachboden, wo früher ein Atelier war mit Deckenfenster. Es stehen noch Plastiken herum. Ich habe ein Figürchen am Boden gefunden, eine Schwangere, und sie genommen für meinen Altar. Eine kleine unfertige, roh geformte Frau aus gelbem Ton. Nicht größer als eine Puppe. Sie hockt mit geöffneten Schenkeln und schaut mit verdattertem Froschgesicht auf den Kopf des Kindes, der sich zwischen ihren Beinen hervorreckt, rot bemalt. Ich dachte ja zuerst, es wäre ein fetter Phallus. Sie gefällt mir. Ihr Gesicht ist fein geformt, der offene Mund, die winzigen Ohren, auch ihr Gesicht ist rot gefärbt. Ich habe einen lachenden Mund in den Säuglingskopf geritzt und Schlitzaugen. Ich bin das, die da geboren wird. So sehe ich das. Mein neues Leben. Ich habe keinesfalls vor abzutreten – in Würde.

    Nun hat die Große Mutter mir einen Mann geschickt, keinen ausgewachsenen, das sehe ich, keinen normalen, das sehe ich. Ein Geschöpf ihrer Laune. Eine Anomalie. Eine Chimäre. Er schnarcht und schläft wie ein Kind in meinem Bett. Ich gehe ihn noch einmal ansehen.

    Es ist spät. Zeit zu schlafen, auch für mich. Ich werde ihm einen Namen geben. Ich werde ihm meinen Namen sagen. Vor langer Zeit hieß ich Lilian. Ein schöner Name. Ich sehe die Blüten vor mir, wie sie zittern im Wind vor meinem Fenster, weiße Lilien. Es ist Frühling. Ich sitze in meinem Haus an meinem Arbeitstisch und trinke Kaffee. Was gäbe ich für diese Tasse Kaffee und für diesen Moment mit Sonne auf den Büschen und, ja, Vogelstimmen im Garten. Vogelstimmen. Ich fühle den Schlaf kommen.

    
    NIN

    Ich liege in meinem Bett, zu Hause, und liege doch nicht in meinem Bett. Ich bin noch immer in diesem Käfig, in diesem glitzernden heißen Raum ohne Luft, ohne Geräusche.

    Mein Bett hat weiße Vorhänge, durchsichtig, sie kräuseln sich wie eine Flüssigkeit, die sich in Wasser langsam auflöst. Wo kommt dieses Bild her, wann habe ich so etwas gesehen? Ich weiß es nicht. Das Haus fragt mich, wie es mir geht, aber ich antworte nicht. »Bleib liegen«, sagt das Haus, als ich aufstehen will. Ich teile die Vorhänge vorsichtig mit den Händen, das Material ist empfindlich, daran erinnere ich mich jetzt. Ich gehe hinunter, die eine Treppe, die andere Treppe, den Gang entlang, und schalte die flimmernde Wand ein, das große Pam. »Geh ins Bett zurück«, sagt das Haus. Es spricht diesmal mit einer Frauenstimme, die ich kenne und hasse. Mama sagt, es wäre die Stimme einer großen Sängerin, aber sie singt gar nicht, sie näselt. Manchmal singt sie abends für mich: Schlaflieder. Ich bin kein Kind mehr.

    »Sei still«, sage ich, und da lacht sie. Soll sie doch. »Wie du willst«, sagt sie. Ich tappe zurück, lege mich unter die Decke, mache die Augen zu.

    Ich versuche, mich wegtragen zu lassen vom Schlaf, und fast gelingt es mir. Aber dann falle ich zurück, zurück auf dieses harte Lager am Boden, wo ich liege wie abgestürzt, und nichts höre als meine Atemzüge in der unerträglichen Stille. Nur wenn der Alte kommt, in seinem lächerlichen weißen Kittel, höre ich seinen Schlüssel im Schloss, seine Schritte, seinen Atem, seine Stimme. Er ist kein Arzt. Er bringt mir zu essen und sitzt vor den Stäben, um mich zu beobachten. Ich schließe die Augen und rühre mich nicht. Er hockt da und wartet.

    »Warum bin ich hier?«, frage ich.

    »Nichts wird dir geschehen«, sagt er.

    »Ich will nach Hause«, sage ich, und er sagt: »Bald.«

    »Was wollen Sie mit mir machen, wollen Sie Geld? Sie wissen, wer meine Eltern sind, sie würden Ihnen alles geben, was Sie für mich verlangen.«

    »Ich weiß das.«

    »Und?«

    »Ich will kein Geld.«

    »Sondern?«

    »Du wirst mir etwas geben, was ich brauche. Du bist die Richtige dafür. Ich habe dich gefunden.«

    »Warum ich?«

    »Ach, Mädchen«, sagt er. »Es muss dir genügen, dass dir kein Haar gekrümmt wird. Im Gegenteil. Ich mache dich unsterblich.«

    Ich sage mir, er ist verrückt, aber er wirkt nicht wie einer, der verrückt ist. Er schert sich nicht darum, wie’s mir geht, als wäre er kein Mensch, der weiß, was Menschen fühlen. Wenn das ein Zeichen für Irrsinn ist, dann ist er irrsinnig.

    »Wo bin ich hier?«

    Er geht hinüber zu seinem Tisch und hantiert dort mit seinen Apparaten. Müde ist er und gebeugt, und ich habe Lust, ihn niederzuschlagen, ihm seinen fetten Kopf abzureißen, seinen hässlichen hin und her pendelnden Kopf, den er über den Tisch streckt, im Licht der Neonleuchten. Ich mache die Augen zu und wünsche mir, dass er hinfällt, röchelt, und Blut spritzt auf seine weißen Tücher und fein geordneten Bestecke.

    »Wo sind wir hier?«, sage ich, und er lächelt mich an. »Im Auge des Sturms«, sagt er. »Im Morgenrot einer neuen Welt.«

    Ich weine. Ich schluchze und schreie. Ich verfluche ihn und drohe ihm. Ich trete nach dem Teller mit Essen. Ich schlage meinen Kopf gegen die Stäbe.

    »Hör auf, Mädchen! Du wirst dich verletzen«, sagt er. »Hör auf, oder ich gebe dir eine Spritze.« Das hat er schon getan, er ist stärker als ich, und er fällt auf mich wie ein schwerer muffiger Sack und erstickt meine Schreie und bringt meine zappelnden Glieder zum Stillstand.

    Am Anfang, als ich noch sprechen kann, sind meine Tage gleichförmig und dehnen sich, als vergingen Monate. Später versuche ich, sein Herz zu erweichen, ich erzähle ihm von meiner Familie, beklage mich nicht mehr, ja, versuche sogar, ihn zum Lachen zu bringen. Alles ist mir recht, nur nicht dieses Alleinsein, nur nicht dieses Warten auf das Geräusch seines Schlüssels.

    »Ich brauche Bewegung, sonst sterbe ich«, sage ich.

    »Ich brauche Beschäftigung, sonst sterbe ich«, sage ich.

    Er hockt vor dem Käfig und schweigt. Sein weißes Haar im Licht wie Rauch, seine Augen hinter der Brille, übergroß und unverwandt auf mich gerichtet.

    Nachts führt er mich hinaus und kettet mich an einen Pflock, mitten im Sand zwischen den Steinen. Meine Kette ist lang, wie die von einem gefährlichen Tier, das zur Schau gestellt wird. Aber es gibt keine Zuschauer. Nur ihn, bis er mich allein lässt.

    »Verschaff dir Bewegung«, sagt er. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«

    Mein Mund ist zugeklebt, ich kann nicht schreien, aber ich winsle, durch die Nase. Es ist nicht laut. Wenn ich das Klebeband abreiße, darf ich nicht mehr raus.

    Nachts ist es heiß, und der Himmel steht voller Sterne. Ich höre nur den Wind und die kleinen Geräusche der Nacht. Vogelrufe und Insektensurren. Kein menschlicher Laut.

    Manchmal fällt Regen, und ich liege im Sand und schluchze. Ich liebe den Regen. Manchmal möchte ich singen, um mir Mut zu machen, aber kein Ton kommt heraus. Ich kann auch nicht mehr antworten, wenn er mich fragt, wie es mir geht. Was soll diese Frage? Ich starre ihn an und schweige.

    »Dann lass es«, sagt er und greift durch die Stäbe, und seine groben Hände betasten meine Arme und Beine. »Es geht dir gut«, sagt er, und ich möchte schreien. Aber da ist keine Stimme mehr.

    Ich bin wieder zu Hause. Ich sitze vor dem Pam, vor der flimmernden Wand, und sehe Löwen, die durch hohes Gras streifen. Rote Vögel, die im Schlamm herumstochern mit langen Schnäbeln. Löwen gibt es nicht mehr. Sie sind ausgerottet, sagt Mama, aber sie ist nicht bei mir. Mama spricht zu mir, aus dem Pom, dicht neben meinem Ohr. »Wir sind morgen zurück, mein Liebling«, sagt ihre Stimme. »Die Zuhörerin kommt um drei Uhr. Lass Tee bringen. Du isst, was du willst. Bestell dir, was du willst.«

    »Kuchen«, sage ich, »Kuchen mit Erdbeeren.« Und da ist der Kuchen. Ich nehme ihn von der Konsole. Aber ich esse ihn nicht, diesen Kuchen. Er duftet. Mir wird übel davon.

    Die Zuhörerin ist eine alte Frau, die sich mir gegenüber auf dem gelben Teppich breitmacht wie eine Gewitterwolke. Sie hockt da mit untergeschlagenen Beinen. Erstaunlich, sie ist so alt und fett.

    Sie haben Angst um mich, meine Eltern. Die Zuhörerin ist meine Medizin, sagt Mama. Sie ist berühmt, sagt Mama. Sie wird mich wieder ganz so hinkriegen, wie ich vorher war, sagt Mama. Ich glaube das nicht. Wie soll das gehen?

    »Von Anfang an«, sagt die Zuhörerin. Sie hat keinen Namen. »Von Anfang an, kleine Nin. Lass dir Zeit.«

    Sie legt den Kopf schief, um zuzuhören. Sie soll einfach nur zuhören. Das hilft, sagt Mama. Papa sagt, es sei Blödsinn. Er will sich schlaumachen, sagt er. Er kennt Leute, die sich auskennen mit der neuesten Traumaforschung.

    »Ganz ruhig. Mach die Augen zu! Atme tief ! Entspann dich!«

    Ich bin im Wasser. Ich bin unter Wasser. Ich ziehe Bahn auf Bahn, hin und her, im hallenden Getöse des Schwimmpavillons. Es gibt zwei davon in unserem Bezirk der Oberstadt. Ich gehe immer in diesen, der Palmen wegen, die um das Becken stehen. Nachzuchten, sagt Papa. Wenn ich am Rand zu Atem komme, sehe ich zu, wie sie im Dunst ihre Wedel fast bis ins Wasser strecken und Perlen von klaren Tropfen zu mir herunterfallen. Wieder tauche ich unter, in den Ohren das dumpfe Tosen des Wassers, der eisige Druck gegen meine Stirn, wenn meine Arme das Wasser zerteilen.

    Der alte Mann in der eleganten Badetunika sieht mir zu. Er sitzt dort unter den Palmen, wie jedes Mal. Er sitzt dort jeden Tag. Er lehnt seinen Kopf an die Kacheln, so wie er das immer tut, als schlafe er, die Arme über der Brust gekreuzt. Reglos. Aber er schläft nicht. Seine Augen hinter den halb geschlossenen Lidern sind immer auf mir. Ich beachte ihn kaum.

    Unter der Dusche schließe ich die Augen. Da kommen Hände, die mich packen, die mir wehtun. Ich schlage um mich, schlucke Wasser, falle gegen die Wand. Ich kann ihn nicht sehen, meinen Angreifer. Ich kann ihn nicht fassen. Panik. Ich öffne den Mund zum Schrei, bekomme keine Luft – keine Luft. Der fürchterliche Schmerz im Nacken, ich falle gegen die Kachelwand, sehe durch die Vorhänge von Wasser in das Gesicht dicht vor mir: ein verzerrtes Gesicht, glänzend nass. Mehr nicht, aber ich habe ihn erkannt.

    Zeit, die vergeht, ohne dass ich wach bin, aber ich bin auch nicht ganz betäubt. Werde eingewickelt, getragen, verbogen, ausgestreckt, transportiert, fühle die Vibration von Flugmaschinen, das Brüllen von Motoren, das metallische Ticken von Apparaturen. Kann nicht denken, will nur atmen, will am Leben bleiben. Luft, die mein Gesicht streift. Hände an mir, Körper an mir. Stimmen, Knistern und Glockenschläge. Fühle Hast und Handgemenge um mich. Fühle Hüllen und Wärme um mich. Fühle Übelkeit. Fühle Todesmüdigkeit.

    Und dann der Käfig. In Decken gewickelt, krank wie ein Wombat, Schmerzen und Schwindel. Glaube zu sterben. Höre mich atmen, schreien, husten.

    »Gut so, gut. Und weiter?«, sagt die Zuhörerin und sieht mich an aus ihren bernsteingelben Augen – das Schönste an ihr.

    »Ich bin müde«, sage ich. »Ich kann nicht mehr.«

    »Das ist erst der Anfang«, flüstert sie. »Wir haben noch viel zu tun. Zwei Jahre sind eine lange Zeit. Zwei Jahre deines Lebens, die …«

    »Wo ist er?« Ich schreie jetzt.

    »Man sucht nach deinem Entführer. Die ganze Ci-Po ist ihm auf den Fersen. Die finden ihn und sein Versteck – dort, wo er dich gefoltert hat.«

    »Nein! Wo ist er?« Ich schreie. »Ich will ihn sehen, was machen sie mit ihm? Er hat mich gerettet.« Ich höre mich heulen vor Wut, es brennt wie Feuer in meiner Kehle. »Mingus. Wo ist Mingus?«

    »Vergiss alles Schwere. Mach alles leicht und hell in deinem Kopf. Lass alles los! Lass es los!«, sagt sie.

    »Ich will aber nicht«, schreie ich. »Ich will zu ihm. Sofort!«

    »Auch er wird heilen. Man kümmert sich um ihn. Er ist unverletzt. Es geht ihm gut. Deine einzige Sorge gilt jetzt dir selbst. Beruhige dich.«

    »Aber ich habe die Wissenschaftler gesehen, hier im Pam. Männer in weißen Kitteln. Sie sprechen nur über ihn, sie wollen Tests machen, Untersuchungen, Operationen. Ein Kongress ist einberufen. Die ganze Nation will Daten, Erkenntnisse, Analysen. Ich hab’s hier gesehen, hier … Der Präsi spricht über Fortschritt. Genforschung. Goldene Zeiten …« Ich heule jetzt laut, die Tränen springen mir nur so aus den Augen. »Alle sprechen von ihm. Sie zeigen ihn nicht. Sie wollen ihn aufschneiden und in ihm herumwühlen mit ihren Sonden. Ist er tot? Wo ist er?«, schreie ich.

    »Für ihn ist gesorgt«, sagt die Zuhörerin. »Sei ganz ruhig, beruhige dich. Alles ist gut.«

    Und da weiß ich, auf welcher Seite sie steht, und ich schließe die Augen und sage dem Haus, die Zuhörerin wolle jetzt gehen.

    
    TARA

    Auf meinem Sofa schläft und schläft er. Er verschläft den ganzen Morgen. Ohne sich zu bewegen. Ich horche, nahe an seinem Gesicht. Er atmet gut, fiebrig ist er auch nicht. Es ist ein gutes Zeichen, dass er so schlafen kann. Ein gefährlicher, angriffslustiger Mann würde nicht so arglos schlafen, sage ich mir, um mich zu beruhigen. Aber natürlich ist er kein normaler Mann. Auf was habe ich mich eingelassen?

    Draußen ist früher Sommer, und im verbotenen Park blühen die Laubbäume. Ich rieche es bis hierherauf in unser Zimmer. Es ist so schön, dass die Bäume noch duften wie früher. Vielleicht kann ich frische Blumen finden für Mas Altar.

    Downtown Megacity stehen viele Menschen, dicht gedrängt vor dem großen Pam, und starren auf den riesigen fleckigen Schirm, den sie für die Leute der Unterstadt installiert haben, am Avatar-Platz, hoch oben über dem Gewimmel. Ich sehe sofort sein Gesicht. Riesengroß, dieses erschreckend fremde Gesicht, dieses erschreckend schöne Gesicht. Die aufgestellten Ohren. Die kurze Mähne. Die kräftigen Eckzähne.

    Sie suchen nach ihm. Sie sind noch lange nicht fertig mit ihm. Sie haben noch nicht einmal richtig angefangen mit ihren Untersuchungen. Sie haben noch auf die Koryphäen der Gentechnik gewartet, die von überall her angereist kommen. Und da ist Boris, mein alter Studienkollege, mein alter Geliebter. Ich habe ihn jahrelang nicht gesehen. Ich muss lächeln. Boris. Er ist aufgestiegen. Leiter der Alox. Nicht übel. Das hat er ja immer gewollt, der gute alte Boris. Er genießt seinen Auftritt, das sehe ich, und plustert sich auf. Er prangert die Lücken des Sicherheitsnetzes an, die Zustände im Institut. Er ist alt geworden. Ich sehe zu, wie er sich ereifert, mit malenden Kiefern, sich aufgebracht das Haar rauft. Sie haben eine hohe Belohnung auf ihn ausgesetzt, sie nennen ihn den Mutanten. Eine horrende Summe als Belohnung. Das gefällt mir. Im Institut hat man ihn untersucht, ihn befragt, ihn fotografiert. Aber sie sind noch lange nicht fertig mit ihm.

    »Wer weiß, was sie mit dem Vieh machen, wenn sie es eingefangen haben?«, sagt ein Mann neben mir.

    »Na, der Präsi darf Jagd auf es machen. Die können ja dann jede Menge davon klonen, oder?«

    »Eine Schlappe, die die Wissenschaft um Jahre zurückwirft. So eine Sauerei!«, ruft eine haarlose Frau. »Lassen das gefährliche Biest entkommen.«

    »Diese Idioten. Alles verfluchte Oberstädtler, diese Wissenschaftlerbande, natürlich«, sagt eine Frau mit dicker Brille.

    Jetzt ist Boris wieder auf dem Schirm.

    »Das Subjekt ist schwer betäubt und hat sich verkrochen. Es ist krank und braucht dringend medikamentöse Behandlung. Es ist noch kontaminiert. Nicht auf eigene Faust festnehmen. Sofort melden. Wer Kontakt zu ihm hat und das nicht meldet, macht sich strafbar. Wir zählen auf die Hilfe von jedem Einzelnen. Erweisen Sie Ihrem Land einen Dienst.«

    »Belohnung! Belohnung!«, rufen die Leute neben mir. Boris lächelt und wendet sich mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.

    »Ich höre gerade, die Ci-Po hat das Subjekt geortet«, ruft er hinunter zu der brodelnden Masse auf dem Avatar. »Es kann sich nur noch um Minuten handeln, dann ist die Anomalie eingefangen.« Er hebt die Hand. »Wir informieren Sie selbstverständlich. Er hat sich in den Glashäusern unseres Präsis, lang möge er leben, verkrochen. Die Ci-Po meldet baldigen Zugriff.«

    Ein guter Lügner war Boris schon immer.

    Das reglose Gesicht auf dem Schirm. Sie zeigen ihn noch einmal. Wie blass er ist. Die Menschen um mich herum schreien, lachen und pfeifen. »Löwenmensch!« – »Monster!« – »Sieh dir diese Schnauze an!«

    Ich stehe eingepfercht in der Menge und sehe sein Gesicht noch einmal ganz nah, hell, unwirklich. Seine Augen halb geschlossen, seine Ohren eng am Kopf. Die Nase wie aufgemalt. Seine dunklen Lippen. Ein Eckzahn ist zu sehen. Er sieht aus wie tot. Ich werde hin und her geworfen von Leuten, die sich an mir vorbeischieben, stehen bleiben, weiterdrängen.

    Wem ist dieses Prachtstück gelungen? Wer hat ihn erschaffen? Wer ist dazu fähig? Einmal kannte ich alle Wissenschaftler auf diesem Gebiet. Ich kannte die Genies und die Pfuscher. Mir ist ganz heiß vor Aufregung, und ich kann nicht bleiben, halte es nicht mehr aus, mache mich auf den Heimweg. Vielleicht ist er aufgewacht und geflohen, während ich hier stehe und seit Jahren zum ersten Mal so etwas wie Freude fühle und so etwas wie Aufregung. Er gehört mir. Zu mir ist er gekommen. Ich werde ihn beschützen. Ihn einzusperren hätte keinen Sinn, das weiß ich, und es hätte auch keinen Sinn, ihn zu bewachen. Er wird bleiben, wenn er das will. Ich werde dafür sorgen, dass er mir vertraut. Ich weiß nicht mal, ob er sprechen kann, ob er mich verstehen kann, ob er überhaupt einen Funken Verstand hat. Ich habe ihm, ehe ich ging, eine Dose Thunfisch hingestellt, eine Kostbarkeit. Und einen Dosenöffner daneben gelegt. Mal sehen, ob er die Dose aufmachen kann, ob er sie aufgemacht hat.

    Ein kleiner Suchtrupp der Ci-Po, sieben Robos in gelben Overalls, zerteilt die Menge im Laufschritt. Ich hocke mich mit gesenktem Kopf in eine Hauseinfahrt. Ich habe keine Papiere. Ich bin nicht mehr am Leben.

    Das wertvolle Subjekt ist ihnen entwischt. Sie sind kopflos vor Verzweiflung und Wut. Eine Katastrophe für die Atox. Der Präsi hat noch nicht öffentlich Stellung zur Flucht der Anomalie genommen. Ich gönne mir ein Grinsen der Schadenfreude. Er ist entwischt, und nur ich weiß, wo er ist. Hoffentlich macht er keinen Mist und versucht, sich woanders zu verstecken. Hoffentlich haben sie ihn noch nicht ruiniert oder ihm einen Sender eingepflanzt. Nein, noch nicht.

    Sie alle wohnen in der Oberstadt, meine alten Kollegen, hinter Mauern, Zäunen, bewacht von Sicherheitstruppen. Aristos. Auch das Mädchen, das bei ihm war, so heißt es, stammte von dort. Sie ist wieder bei ihren Eltern. Ich erinnere mich undeutlich daran, dass sie entführt wurde. Aus einem Badehaus, glaube ich. Das ist Jahre her. Das war damals ein Skandal. Eine junge Aristo aus der streng bewachten Oberstadt zu entführen, schien völlig unmöglich. Die Sache wurde nie aufgeklärt. Es gab Gerüchte, die Eltern seien beteiligt gewesen, aber daran glaubte niemand im Ernst. Ich erinnere mich jetzt an ihren Apell am Avatar. Diese beiden weinenden Menschen, Eltern, Aristos, beide Importeure von Human-Masse, Organen, Blutplasma, Tierkörpern. Ich habe ihren Namen vergessen. Das Mädchen, noch ein Kind, ist nun angeblich verschwunden. Das glaube ich nicht, ihre Eltern schirmen sie ab.

    Wer kann so einfach eine Aristo entführen? Eine Sekte? Eine kriminelle Organisation? Der Präsi selbst? Gab es Komplizen unter den Aristos? Helfer?

    Um in vitro ein Mischwesen aus Mensch und Löwe zu erschaffen, muss man ein Genie sein. Zur Forschung an Embryonen braucht man nicht nur Labore und kompliziertes technisches Gerät, sondern auch menschliches Erbgut aus Eizellhüllen, Spermien mit genetischen Informationen. Material also und viel davon. Welche Frau würde diese überaus belastende Operation der Ei-Entnahme über sich ergehen lassen? Man muss sich überdies in der Stammzellenforschung auskennen.

    Wenn ich nicht wüsste, dass das unmöglich ist, würde ich sagen, er war es, Leo. Aber er ist tot, mausetot. Ich war bei ihm, noch einmal, als er schon todkrank war. Ich habe seine Hand gehalten. Ich habe ihn geliebt. Leo Baldur, das Ass der Genetik, der Vater der Tierkreuzungen. Der geflügelte Stier im Park der Lustbarkeiten ist sein Geschöpf, die behaarte Schlange, Wahrzeichen der Osmologen, wurde bei ihm bestellt. Aber mit Menschenmaterial hat er nie gearbeitet. Er hatte seine Prinzipien, er war Mitglied der Alep-Sekte. Gründungsmitglied sogar. Das hat mir damals gefallen, mich angezogen, obgleich ich mich nach außen hin immer lustig machte über seine Religion. Nie hätte er mit mir zusammenleben dürfen, und doch haben wir zusammengelebt. So gut es eben ging. Sommer mit Wiesen, Bäumen und Horizont. Sauberes Wasser, viel davon in großen blauen Flächen ausgebreitet, und ich, ein junges Mädchen, eine Studentin, arglos und zuversichtlich, und er, voller Ungeduld und versessen darauf, sein Studium zu erweitern und zu brillieren, und sehr verliebt in mich. Oh, wie gut ich mich mit einem Mal daran erinnere. Später dann hat uns seine Religion getrennt, aber ich habe ihn nicht loslassen können, damals. Dann kam Boris. Dann kam mein Erfolg. Meine Reisen. Mein gutes Leben. Und doch, als er mir wieder begegnet ist, Leo … ach, ich sehe ihn noch auf mich zukommen, lachend, sein mächtiger Schädel, unter dem Blumenkranz der Alepianer … ich konnte bei Boris nicht bleiben, und wieder haben wir eine Strecke des Weges zurückgelegt, Leo und ich, gemeinsam. Keine glückliche Strecke. Nicht nur für uns beide.

    Ich krieche aus der Einfahrt und strecke den Kopf auf die Straße hinaus. »Sie sind weg«, sagt eine Frau, die einen Wagen vorbeizerrt, auf dem ein alter Mann hockt und ins Licht blinzelt. Wir alle wissen, dass die gelben Trupps, die wir »Bananos« nennen, unberechenbar sind und bedrohlich, ganz gleich, ob man illegal ist oder Papiere hat.

    Ich bin nichts als eine alte magere Frau mit blauem Kopftuch, das ich über den Mund gezogen habe, nur die Augen schauen heraus. Das ist nicht auffällig. Fast alle verhüllen ihren Kopf, tragen Gesichtsmasken, Strahlungsbrillen, Dekohauben mit Glöckchen und Plastikhüte.

    Die Gruppe von »Tiermenschen«, diesmal Zebras mit bemalten Gesichtern und gestreiften Overalls, schließt sich für Minuten um mich und blökt einmütig. Es ist lächerlich und traurig, wie sich nun, wo alle großen Tiere ausgerottet sind, Sekten bilden, die das verlorene Animalische beschwören und feiern. Die »Tiermenschen« sind die absolut dämlichsten Viecherfreunde unter diesen Gruppen. Sie beschränken sich auf Verkleidung, Theateraufführungen, Stimmimitation und Betteln. Ich denke an den jungen Löwenmann auf meinem Sofa, und meine Brust zieht sich zusammen aus Angst um ihn, auch vor Angst um mich selber. Ich habe Lust, nach den Zebras zu schlagen. Ich komme frei und bahne mir einen Weg durch das Gewühle, hinüber zum früheren U-Bahn-Eingang, an dem nun die Fahnen der letzten Präsilesung flattern, verblichen vom letzten Regen, gelbe Fetzen, umlagert von Bettlern mit Trommeln und Pfeifen. Ich steige über Menschen hinweg, die sich auf dem Boden wälzen und schreien. Keiner hält mich auf.

    
    MINGUS

    Die Wut hockt in mir wie ein Schmerz.

    Auch nachts, wenn ich schlafe, lässt diese Wut nicht locker. Ich komme ihr nicht aus. Viele Tage und Nächte sind so vergangen. Auch am Tag habe ich Träume, die mich zum Schwitzen bringen, als hätte ich Fieber, aber die Nächte sind schlimmer. Ich liege, ohne mich bewegen zu können, in Kälte, in blendendem Licht. Sie haben mich wieder festgemacht, auf diesem Tisch unter dem schrecklichen Licht, unter der durchsichtigen Haube, hilflos, nackt, festgebunden. Ich rede mir zu in meinem Traum. Ich sehe, was ich tun will, tun kann, tun werde: Ich reiße die Riemen ab von meinen Armen, ich zersplittere die gläserne Luft über mir, ich brülle, ich springe den Quälern an die Kehle, ihre Hände überall auf mir, ich packe sie, werfe sie nieder. Ich fühle ihre Knochen zwischen meinen Zähnen zerbrechen, mein Mund ist voller Blut. Brüllend tauche ich auf.

    Tara schüttelt mich. Es ist dunkel, und sie hält mir eine Schale mit süßem Wasser hin. Sie spricht, ich verstehe nicht alles, was sie sagt. Aber der Ton ihrer Stimme ist schön, und ich höre sie gerne sprechen. Ich bin schon lange hier. Als ich kam, war Frühling, sagt Tara, und jetzt ist Herbst. Ich habe nicht auf den Mond geachtet, und Tara sagt, man könnte ihn oft gar nicht sehen von hier aus, denn der Himmel über der Stadt ist schmutzig.

    Tara ist weißhaarig wie Papa, aber mit viel mehr Haaren, und sie ist viel kleiner als er. Ihre Stimme ist heller und weicher. Sie ist kein Mann wie Papa – wie ich. Sie ist eine Frau, sagt sie. Ich bin ein Mann. Es gibt Männer und Frauen hier. Sie hat es mir gezeigt. Sie hat ihre blaue Tunika ausgezogen, damit ich sie verstehe. Sie sehen anders aus, die Frauen. Sie können Babys in sich wachsen lassen und sie dann mit den eigenen Körpersäften füttern. Milch, sagt sie. Aus der Brust. Sie hat mir alles gezeigt. Ich gefalle mir besser. Ich möchte nicht so aussehen wie Tara.

    Sie zeigt mir auch dieses große leere Haus. Sie wohnt hier ganz alleine. Sie zeigt mir die Treppen, die Zimmer, die Vorräte von Essen, die Welt weit unten. Sie sagt, auf dieser verlassenen Straße gab es früher viele Menschen, die dort herumwimmelten. Sie sagt, jetzt darf keiner mehr hier wohnen. Alles hier ist angeblich vergiftet. Aber sie glaubt das nicht.

    Ich verstehe, dass ich nicht hinauskann. Ich bin hier gefangen. Ich bin wieder gefangen. Ich werde hierbleiben, bis ich genug gegessen habe und genug geschlafen. Aber das sage ich ihr nicht. Ich brauche einen Plan. Papa sagt, man braucht immer zuallererst einen Plan. Sie fragt mich nach Papa, aber ich mag nicht an ihn denken, er liegt da am Boden, ich habe ihn hingeschmissen. »Wo kommst du her?«, fragt sie, und ich sage, ich kann mich an nichts erinnern. Da ist nichts als ein schwarzes Loch. Sie glaubt mir nicht, aber sie fragt nicht weiter. Sie schaut mich an und nickt. Sie ist ganz anders als Papa, aber dumm ist sie nicht, und sie will mir helfen. Ich weiß nicht, warum. Trotzdem bin ich immerzu auf der Hut. Und so vergehen meine Tage.

    Ich bin auch immerzu müde, und ich habe immerzu Hunger. Vielleicht weil wir kein Fleisch haben. Ich habe schon überall in dem großen Haus danach gesucht. Ich würde es sofort riechen. Ich denke immerzu an Fleisch.

    Sie geht weg und kommt zurück mit Körnern und Kräutern. Sie geht, und ich sehe sie unten zwischen den kaputten Häusern verschwinden, ihr blaues Kopftuch. Ich fange ein paar von den Vögeln, die auf den Stangen vor dem Fenster sitzen, und fresse sie hastig und gierig. Die Vögel sind blöde und langsam. Trotzdem glaube ich, Tara würde es nicht gut finden, doch sie würde mich nicht schlagen. Das sehe ich an ihren Augen. Außerdem bin ich viel stärker als sie.

    Ich weiß nicht, was sie mit dem kleinen Bruder gemacht haben. Manchmal, nachts, glaube ich, ich höre ihn weinen. Die Wut hockt in mir wie ein Schmerz.

    Tara will mich mitnehmen, hinaus in die große Stadt. Ich kann es nicht erwarten. Sie hat diese Mütze für mich gemacht, aus Fäden, mit zwei kleinen Stäbchen. Sie nennt es Stricken. Sie ist erstaunt, wie schnell ich alles, was sie macht, verstehe. Sie setzt sich vor mein Lager und liest mir vor. Ich weiß, was Bücher sind. Papa hatte Bücher, und auch er hat mir vorgelesen. Ich kann nicht lesen, ich kann auch nicht schreiben. Papa wollte das nicht. Tara zeigt es mir. Sie gibt mir einen dicken Brocken roter Farbe, den ich halten kann. Ich darf ihn aber nicht essen. Es gefällt mir, die Zeichen zu machen, die sie mir zeigt. Ich mache den ganzen Boden voller Zeichen, in dem blauen Zimmer, in dem die Bücher liegen. Wenn ich fertig bin, wischt Tara alles aus, und ich fange wieder an. Sie sagt, wenn ich alle Zeichen kann, werde ich wissen, was unter den Bildern steht in den Büchern. Ich sage, das kann ich schon, aber ich rate nur. Tara lacht. Ich habe Papas Bücher immer wieder angeschaut, aber Tara hat schönere Bücher. Ich warte, bis sie mir vorliest, am frühen Morgen, wenn die Sonne hereinscheint. Wir dürfen keine Kerzen verschwenden.

    Tara macht meine Fingernägel kürzer und runder. Es ist jetzt schwer, sich damit zu kratzen. Sie sagt, sie kratzt mich, wo ich nicht hinkomme. Wir lachen. Sie sagt, wenn ich lache, klinge ich wie eine alte Maschine, die nicht richtig in Gang kommt. Sie sagt, früher gab es Maschinen, in die man sich setzen konnte und die dann herumfuhren mit einem, ganz wie man wollte. Heute fliegen sie. Ich sehe sie aus dem Fenster. Sie glänzen und sind sehr schön. Ich hätte Lust, sie vom Himmel zu schnappen, so wie ich die Vögel im Flug erwischen kann, mit einer einzigen schnellen Bewegung.

    Die Mütze mag ich nicht. Ich muss sie tragen, damit mich niemand erkennt. Wir gehen zum Avatar, dem großen Platz. Ich habe die Mütze auf. Nur die Augen schauen heraus. Sie hat keine schöne Farbe. Wir schlängeln uns durch die Menschen, es ist ein bisschen so, als dränge man sich durch einen dichten Wald mit lebenden Stämmen – nur nicht so schön. Wir stehen eingeklemmt zwischen den Menschen, die um uns herum drängen, schreien und uns wegschieben, uns grob anstoßen. Keiner schaut uns ins Gesicht. Keiner redet mit uns. Ich aber spüre alle Haare auf meinem Körper. Jedes einzelne Haar. Diese Menschen riechen. Tara hält mich am Arm, ganz fest. Sie will nicht, dass ich meine Wut zeige. Sie will, dass ich ganz ruhig bleibe und neben ihr stehe, wie ein lebloses Ding. Sie will mir etwas zeigen.

    Über dem Platz ist ein großes Fenster mit riesigen Gesichtern, sie sprechen zu uns, laut. Ich verstehe fast alles, was sie sagen. Dann sehe ich mein Gesicht, riesengroß und ganz deutlich, jeder schwarze Tupfer auf meiner Schnauze und jedes gebogene Haar, das daraus wächst. Ich spreche nicht. Ich sehe krank aus. Ich habe mich noch nie von der Seite gesehen. Meine Haare sind borstig und stehen wild um meinen Kopf. Ich fasse unter die Mütze und berühre meine Haare im Nacken. Tara fängt meine Hand und hält sie fest. »Lass das!«, murmelt sie, »Hör auf !« Aber ich höre nicht richtig zu. Der kleine Bruder. Ich sehe sein Gesicht, es füllt das ganze Fenster aus. Sie haben seine Haare abgeschnitten und ihn bemalt. Auch er spricht nicht, sondern schaut mich an. Seine Augen sind schmal, wie Blätter, und sie glitzern, wie der goldene Vogel auf seiner Stirn. Sie sagen, er heißt Nin. Er ist kein Mann wie ich und Papa. Er ist eine Frau wie Tara. Das weiß ich jetzt. Ich weiß nicht, was das heißt, ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Ich will näher zu ihm, aber Tara hält mich fest. Er ist nicht da oben in dem Fenster, genauso wenig wie ich vorhin in dem Fenster war. Das ist ein Foto, wie die Fotos, die Papa gemacht hat von mir, aber das Foto bewegt sich, als wäre es am Leben. »Ist er tot?«, frage ich Tara. »Sie!«, sagt Tara. »Sie! Und sie ist nicht tot, sie ist ganz bestimmt jetzt bei ihren Eltern. Es geht ihr gut.« Aber so sieht er nicht aus, der kleine Bruder. Ich weiß, wie er aussieht, wenn es ihm gut geht.

    »Ich gehe jetzt zu ihm«, sage ich. »Zu ihr! Wo ist sie?« Ich schubse die Menschen, die mir im Weg stehen, zur Seite. Es fehlt nicht viel, und ich brülle.

    »Bist du verrückt geworden?«, ruft Tara. »Das geht nicht.« Sie packt mich am Arm. »Sie werden dich fangen und zurückbringen, dorthin, wo du schon warst, du weißt, wohin. Willst du das?« Ich will das nicht. »Außerdem ist sie in der Oberstadt, da kommt keiner rein, verstehst du? Keiner!«, sagt Tara. Sie ist ganz wütend.

    »Ich schon«, sage ich.

    Sie lacht, aber nicht, weil sie lachen will, eigentlich will sie heulen. Das macht sie oft. »Wir wissen nicht mal, wo genau sie ist, wo ihr Haus ist. Vielleicht ist sie auch ganz woanders.«

    »Ich finde ihn!«, sage ich und mache mich los.

    »Na, dann geh doch!« Tara lässt mich stehen und drängt sich rücksichtslos durch die schimpfenden Menschen. Und ich, ich dränge ihr nach. Ich fühle mich nicht gut, allein zwischen diesen Menschen. Oben spricht jetzt ein Mann. Auch dieses Gesicht habe ich schon gesehen, und ich zittere, obwohl mir nicht kalt ist. Es ist einer von denen. Er hat mir wehgetan. Da ist ein anderer Mann neben ihm.

    »Da ist Boris«, sagt Tara. »Ich kenne diesen alten Idioten.«

    Wir gehen nach Hause, zu Tara. Wir sprechen kein Wort miteinander. Ich habe Hunger. Ich habe immer Hunger.

    Ich will nicht bei Tara bleiben. Ich spüre, wie ich zurückrutsche in die Zeit, aus der ich komme. Es ist wie mit Papa. Alles ist wie früher. Ich bin in einem Raum gefangen, und ich kriege Essen und alles, aber ich darf nicht das tun, was ich will. Ich denke an die langen friedlichen Tage im Wald, mit dem kleinen Bruder. So will ich wieder sein.

    Vom Balkon aus sehe ich jeden Tag, weit weg, drüben diese Bäume. Bäume, bei denen ich noch nie war. Tara sagt, das sei nicht gut, dorthin zu gehen. Sie hat immerzu Angst davor, dass sie mich einfangen. Ich habe keine Angst, aber ich will auf eine gute Gelegenheit warten, um mich dorthin zu schleichen. Vielleicht nachts. Aber ich tue es nicht. Etwas hält mich zurück.

    Die Bäume färben sich gelb und rot. Ich schaue jeden Tag nach ihnen. Dann sind sie plötzlich grau und wie ein struppiges Fell. Sie habe ihre Blätter abgeworfen, und es wird Winter, sagt Tara. Und es wird kalt. Ich friere nicht, aber Tara friert. Sie zieht viele Sachen an und sieht aus wie ein Sofa. Sie sagt, wir haben genug Vorräte, aber ich glaube das nicht. Sie hat Angst, ich will mit ihr losziehen, um Holz aus den leeren Häusern zu holen und Sachen zu essen, die sie dort manchmal findet. Keine guten Sachen. Ich bleibe in unserem Zimmer und versuche zu schlafen. Ich kann das, aber es ist nicht schön. Ich bin wieder in den Händen dieser Menschen, die mich packen, binden, mit Nadeln stechen, die mich betasten und herumstoßen. Vielleicht hat Tara mich angesteckt mit ihrer Angst.

    Das Licht ist anders an diesem Morgen. Ich wache auf und weiß nicht gleich, wo ich bin, aber ich höre draußen die Vögel flattern, springe auf und laufe durch die vielen Türen und die Treppen hinunter, um zum Balkon zu kommen. Mein Frühstück wartet dort. Es flattert. Tara wacht nicht auf, sie liegt in ihrer Ecke und rührt sich nicht.

    Alles draußen ist weiß. Der Balkon, der Hof drunten, der Wald drüben, die flachen Dächer, die Ruinen, die Straße. Ich weiß, was das ist. Ich habe es in den Büchern gesehen. Schnee. Es ist kalt. Ich atme Rauch. Unter meinen Sohlen macht der Schnee ein schönes Geräusch und wird weich, wird zu Wasser, und ich sehe die Abdrücke meiner Schritte. Ich strecke mich aus in dem Weiß wie auf einer Wiese. Ich fühle es am ganzen Körper. Er kribbelt. Ich schaue hinauf in den Himmel. Da kommt es her, Schnee, Schneeflocken, in wirbelnden Schwärmen, wie weiße Bienen, aber sie stechen nicht, wie die Bienen aus dem hohen Baum im Wald. Die haben mich so böse gestochen. Brennend heiße Stiche. Viele. Die hier sind kalt und leise, und doch kann ich spüren, wo sie meine Nase treffen, diese dicken weißen Bienen. Sie setzen sich auf mich, aber nicht für lange. Ich lasse sie auf meine Zunge fliegen.

    Es zieht mich hinaus, hinunter in den Hof, hinüber zu den Bäumen. Ich fühle meine Brust ganz eng werden, als wäre ich mit Stricken zusammengeschnürt. Es tut weh. Ich kann nicht hinaus. Ich weiß, dass ich nicht hinauskann. Vielleicht ist es ein böser Zauber. In diesem einen Buch können viele Menschen nicht aus einem Haus hinausgehen, obwohl sie das wollen. Sie wissen nicht, warum, aber es macht sie böse, und sie gehen aufeinander los. So geht es mir, ich weiß nicht, warum ich nicht hinauskann, und es macht mich so böse. Aber nicht böse auf Tara. Ich weiß nicht, warum Papa mir einfällt. Ich habe so lange nicht mehr an ihn gedacht. Ich sehe ihn vor mir stehen und mit einer Lampe in meine Augen leuchten. Er blendet mich. Ich schlage ihm das Ding aus der Hand. Ich bin so wütend, und ich rutsche ein Stück auf dem Bauch durch den Schnee und lege mein Gesicht in das weiße Kissen.

    Dann fange ich zwei Vögel, stopfe sie mir in den Mund, und das beruhigt mich ein bisschen.

    
    BORIS

    Da ist er. Ein prächtiges Exemplar, ein völlig intaktes, gesundes, vitales Geschöpf. Sie heben seinen Kopf und zeigen seine Ohren, die zucken, obwohl sie ihn betäubt haben, zeigen seine Zähne, seine Augen unter den geschlossenen Lidern bewegen sich. Leichte Behaarung am ganzen Körper, goldbraun, in schönen symmetrischen Wirbelmustern. Sie heben seine Hand und zeigen seine herrlichen Krallen. Sie wollen ihn aufmachen, das ist klar.

    Ich stoppe die Kassette.

    Heizer hat ihn und Schorer natürlich, die Leibärzte unseres Erhabenen, seine verdammten Kloner. Beides keine brillanten Mediziner. Beides keine Genetiker. Ich habe sofort versucht, Druck auf meinen durchlauchtigsten Auftraggeber auszuüben. Ich sage: »Es ist unerlässlich für unsere Forschung, dass wir und nur wir bei Atox diesen Hybriden untersuchen.« Er sagt mir das zu. Das heißt, einer seiner Kontaktmänner sagt mir das zu. Ein Mann mit einer Stimme wie eine sprechende Schnecke. Aber ehe es so weit ist, lassen diese Idioten ihn entwischen. Es ist unglaublich. Ich brauche die Daten. Zum Teufel … Sollen sie ihn doch haben oder nicht haben oder ihn wiederfinden. Von mir aus können sie ihn auf der Flucht töten. Das, was mich trifft wie ein giftiger Pfeil ins Herz, ist etwas anderes. Ich weiß sofort, wer das Vieh gemacht hat. Er ist es. Es ist Leo. Es kann nur Leo sein. Das ist seine Handschrift. Das ist es, was er erschaffen wollte, sein ganzes Leben lang wollte er nichts anderes. Eine Kreuzung aus Mensch und Tier. Die neue Rasse! Hat er mit cytoplasmatischen Hybrid-Embryonen gearbeitet?

    Und wessen Reste haben wir an diesem Regennachmittag so sorglos ins Meer gepfeffert?

    Ich sehe ihn sich über den Tisch beugen und auf mich einreden. Sein Wappenring mit dem Löwenkopf glitzert im Licht der Leselampe. Wir sind in seiner Bibliothek vor den schön geordneten Reihen seiner Bücher. Bücher waren schon damals längst verboten. All seine antiquarischen Schwarten zu Löwenmenschen. Die kitschigen Mythen aus längst verschütteten Kulturen. Er sah sich selbst als Löwe, seine spitzen Eckzähne, und wie er die bei jeder Gelegenheit bleckte. Ganz zu schweigen von seiner Mähne, rotgolden, hieß es in der Presse. Eitler Fatzke. Sogar am Anfang unserer Freundschaft, als wir beide noch so arm waren wie Kirchenmäuse und kaum Wasser zum Trinken hatten, in diesem Keller unter dem verlassenen Theater hat er seine Mähne – und er nannte das immer seine Mähne – gewaschen und gestutzt. Natürlich fällt mir Tara ein. Meine Tara. Und dann seine Tara. Seit Jahren habe ich nicht mehr an Tara gedacht. Ich habe sie bald nach unserem Bruch aus den Augen verloren. Das stimmt nicht. Ich habe nach seinem Tod nach ihr suchen lassen. Bis heute weiß ich nicht genau, warum. Gefunden habe ich sie nicht. Vielleicht ist das gut so.

    Ich sitze und schaue mir seinen Hybriden an. Wieder und wieder. Wo kann sich so eine Kreatur verstecken? Wo ist sie so plötzlich hergekommen? Vor allem, wo ist Leo?

    Draußen fällt der Schnee in dichten Vorhängen. Das habe ich früher genossen, mich entspannt, habe hinausgesehen, und es wurde mir leicht ums Herz. Nun sitze ich hier hinter verschlossenen Türen, weil ich mich wieder zusammenfügen muss. Ja, ich bin zerfallen in tausend Stücke, so wie früher manchmal, als ich noch jung war. Ein grauenvoller Zustand. Ich dachte, darüber wäre ich hinweg. Leo ist tot. Der Dorn des Hasses hatte sich aus meinem Fleisch gelöst. Alles, was er mir angetan hatte, hat sich über die Jahre aufgelöst.

    Damals habe ich laut gelacht, als ich zusah, wie sie das in Silberfolie verschnürte Paket mit seinen kläglichen Resten ins Meer warfen. Er hatte immer in den Wasserfällen des Ingua-su beerdigt werden wollen. Keiner war da, um sich darum zu scheren. Keiner von uns kann auch seit dem letzten Krieg mehr auf diesen verfluchten Kontinent. Und sowieso kümmerte sich keiner mehr darum, was Leo angeordnet hatte. Seine Forschungsarbeiten gingen auf uns über, auf das Institut. Ich war damals noch ein kleiner Projektleiter bei der Atox … Sein Tod war mein Glück. Heute schlage ich mich gut, habe Aufträge. »Protoprotein« ist nicht das Einzige, was wir in Auftrag genommen haben, obwohl das Projekt schleppend vorangeht. Das »Sono« steht kurz vor dem Durchbruch, sagt Weidemann, das sagt er allerdings seit Monaten. Eine tödliche Waffe und, wenn uns das gelingt, billig in der Herstellung.

    Ich sitze am Tisch und nehme kleine Schlucke von der warmen Honiglösung. Alia hat sie besorgt und mir gebracht, ich will gar nicht wissen, was sie dafür ausgegeben hat oder was sie dafür getan hat. Gibt es überhaupt noch Bienen? Natürlich, ja, in den Glashäusern des Präsis.

    Ich habe jedenfalls für alle Fälle die Tür abgesperrt, das tue ich sonst nie. Alia, die beste aller Assistentinnen, klopft und klopft. Ich höre ihre angstvolle Stimme. »Meister? Meister? Geht es Euch gut?« Sie nennt mich Meister, das dumme Kind. Es ist wahr, meine Anfälle kommen jetzt öfter und ganz ohne Vorwarnung. Vorgestern, als ich die neue Versuchsreihe prüfte, über das wimmelnde Eiweißgespinst gebeugt und atemlos hoffnungsvoll, bin ich quer über den Tisch gefallen und habe mit meinen zappelnden Armen alle Behälter und Geräte auf den Boden gefegt. Alias Gesicht über mir, mit weit aufgerissenen Augen: »Meister? Meister?« Schon am Abend konnte ich wieder Algenbrühe trinken, die sie mir hinhielt. »Alles halb so schlimm, Meister. Wir haben ja unsere Notizen.« Zwei Monate Arbeit dahin, dabei haben wir versprochen, ach was, zugesagt … Es geht um die Glorie unseres Auftraggebers. Es geht um Politik. Es geht um Macht. Der Präsi ist frisch geklont und will nun einen »richtigen Knaller« vorweisen, lässt er mir sagen. Er hat es dem Volk versprochen. Er hat es zugesagt, großkotzig, schon vor der Klonung. Der Hunger von Tausenden kann gestillt werden, sagte er. Unsere Forschung ist einmalig in dieser Welt. Die Welt soll gefüttert werden mit unserem »Protoprotein«. Im Grunde geht es neben der Ehre um einträgliche Geschäfte mit dem Stoff. Er hat schon recht, alle Welt würde sich darum reißen.

    »Ist gut, Alia!«, rufe ich. »Geh nach Hause. Ich habe keinen Anfall. Alles ist bestens. Ich muss meditieren.«

    Vor der Tür wird es still, aber ich glaube nicht, dass sie weggegangen ist. Wahrscheinlich hockt sie, an die Wand gelehnt, neben der Tür und weint. Es ist nicht immer leicht, ihre Hingabe an meine Forschung und ihre Verehrung für mich auszuhalten. Ich bin ein alter kranker Mann. Ich kann mich nicht mehr herumschlagen mit solchen Frauensehnsüchten, nach Liebe, nach Geborgenheit. Dabei ist Alia eine junge Frau, die früher auch Sehnsüchte in mir geweckt hat. Ja, früher …

    Ich sitze da und meine Hände zittern, als ich die ganze Aufzeichnung noch mal durchlaufen lasse. Mein Schirm ist nicht 3D, nicht hier im Büro. Das macht nichts.

    Da ist er. Ein Prachtexemplar. Ich könnte heulen vor Wut.

    
    NIN

    Papa glaubt an die moderne Medizin. Er kommt jeden Tag mit neuen innovativen Behandlungsmethoden nach Hause.

    »Ich bin nicht euer Versuchskaninchen«, sage ich, aber ich bin so traurig und schwach, dass ich nicht wirklich kämpfen kann. Mama weint. Das tut sie immer, wenn Papa etwas Neues durchsetzen will, und das gelingt ihm dann ja auch.

    »Also … wenn Papa glaubt, es macht dich gesund …«, sagt Mama und schnieft.

    »Ich sage euch … wahre Wunder hat diese Methode bewirkt …«, sagt Papa. »Diese arme Aristo, diese Helena, nachdem sie …« – die beiden schauen sich an –, »… nachdem sie … in der Gewalt dieser bösen Menschen war, in der Unterstadt«, sagt Papa vorsichtig. »Man hat sie dort …« Mama umarmt mich und macht Papa Zeichen. »Wie lange ist das jetzt her, dass du nachts nicht schlafen konntest, Schatz?«, flüstert sie.

    »Wochen«, sage ich matt.

    »Siehst du?«, sagt Papa. »Sie kommen morgen. Ein junges Team. Tolle Leute.«

    »Wir müssen ja wieder los, du weißt, und du hast den Winter doch nie gemocht«, sagt Mama. »Und so könntest du …«

    »Vertrau mir«, sagt Papa. Mama putzt sich die Nase.

    »Macht doch mit mir, was ihr wollt«, sage ich. Und so liege ich, weich gebettet, unter der schönen goldenen Zeltblase, und Kräuterdämpfe machen mich so benommen, dass ich geweckt werden muss, um zu trinken und zu essen. Lauter flüssige Sachen, die süß schmecken und lauwarm sind. »Muttermilch«, hat der Techniker in goldener Uniform gesagt, der mit seinen Leuten das Zelt aufgebaut hat. Es ist wahr, dass ich schlafe wie ein Murmeltier. Die Meeresbrandung, die ich mir gewünscht habe, hüllt mich ein. Ich habe kein Gefühl für Zeit, alles fließt ineinander und wird unwichtig. Sie nennen das Zelt den »goldenen Uterus«. Manchmal kommen Wissenschaftler mit dem Team und schauen zu mir herein. Wenn ich wach genug bin, winke ich. Das Schönste ist, ich habe so die glücklichsten Träume. Mingus kommt zu mir hereingeflogen wie ein Vogel, und er singt auch wie ein Vogel. Ich frage ihn, ob er mich vermisst, und er nickt und lächelt mir zu, es dauert lange, bis er sich auflöst.

    Ich habe es gut. Meine Eltern sind in den Kolonien, und das Haus kümmert sich um alles. Ich werde nie gestört. Ich werde für immer in diesem Uterus bleiben. Wer möchte denn geboren werden? Ich nicht. Ich verschlafe den Winter. Alles ist gut.

    Natürlich muss das ganze wunderbare Traumleben irgendwann aufhören.

    Der Winter ist fast vorbei, und meine Eltern kommen bald zurück. Das Uterus-Team hat mich Schritt für Schritt wieder aus meinem Faultierleben herausbugsiert, mich entwöhnt. Ich tapse zurück in die Welt, ins wirkliche Leben.

    Die Zuhörerin kommt und hört sich viele Stunden lang meine Träume an. Ich sehe an ihrem Gesicht, dass sie das ganze Uterus-Unternehmen für Schwachsinn hält und glaubt, es habe mir nichts gebracht. Ich aber lache über ihr saures Gesicht, bis ich fast ersticke. Das tut gut. Ich weiß gar nicht, was sie hat. Noch bin ich halb im Traum, noch geht es mir gut, und ich glaube, es wird so bleiben, für immer. Aber so ist es nicht.

    Es ist süß, wenn Mama zu mir in die Schlafbucht kommt, aber es ist auch beunruhigend. Das hat sie nicht mehr gemacht, seit ich ganz klein war. Sie will mich spüren, sagt sie. Sie sagt das immer wieder. Sie umarmt mich. Das ist schön, aber ich kann es nicht genießen.

    »Was willst du?«, frage ich.

    »Bei dir sein«, sagt sie. »Du warst zwei Jahre weg. Hast du mich vergessen? Hast du es nicht mehr gerne, wenn ich dich so halte und küsse? Bist du so schrecklich erwachsen geworden ohne uns?«

    Papa. Ich sehe ihn, er steht in der Tür, eingewickelt in seine Relaxrobe. Er sieht aus wie eine große Zigarre. Sie macht ihm ein Zeichen zu verschwinden.

    »Er macht sich immer noch Sorgen«, flüstert meine Mutter verschwörerisch.

    »Ich bin zurück!«, rufe ich. »Ich habe monatelang herrlich geschlafen und geträumt. Ich bin gesund! Hört endlich auf mit dieser penetranten Fürsorge!« Meine Stimme ist so schrill. »Ihr müsst mich nicht mehr in Watte packen. Aber jetzt sagt mir endlich, was Sache ist. Ich halte das jetzt aus. Immer weicht ihr mir aus!«

    »Die Zuhörerin sagt immer noch, es wäre besser …«

    »Scheiß auf die Zuhörerin. Sie soll nicht mehr kommen«, rufe ich.

    »Sie sagt …«

    Ich halte mir die Ohren zu, und Mama schiebt mich ein Stück von sich, betrachtet mich erstaunt und umarmt mich dann fester.

    »Willst du denn nicht wieder ganz und gar heil werden?«, sagt sie nahe an meinem Ohr.

    »Ich will jetzt endlich alles wissen!« Ich kreische.

    Jetzt ist Papa da. Er sitzt auf meinem Bett. Mama weint.

    »Man sucht immer noch nach ihm. Aber man wird ihn bald haben. Er wird dir nichts mehr tun. Er wird für alles büßen«, sagt Papa.

    »Wer?«, schreie ich.

    »Dieser Verbrecher, der dich gekidnappt hat. Dieser kranke Verbrecher. Dieses Untier.«

    »Ach komm«, Mama weint. »Sie haben ja nicht mal entdecken können, wo er sie eingesperrt hatte all die Zeit. Er braucht nur nach Braxico geflüchtet zu sein, und weg ist er, für immer.«

    »Wie hätte er das anstellen sollen?«

    »Er muss Leute haben, die ihn unterstützen. Politiker ganz oben.«

    »Von wem sprecht ihr?« Ich bin plötzlich ganz ruhig. »Wen meint ihr?«

    »Diese Chimäre!«, schreit Mama. »Dieses abartige Geschöpf !«

    »Er war es nicht«, sage ich. »Es war ein alter böser Mann. Ich will es euch seit Monaten erzählen, aber ihr lasst mich ja nie.«

    »Du bringst alles durcheinander«, sagt Papa kalt.

    »Das hast du nun von deiner blöden Uterus-Therapie«, zischt Mama.

    »Unsinn, das sind die Nachwirkungen dieses ganzen Albtraums. Man hat mittlerweile erkannt, dass es besser ist, nicht über das traumatische Erlebnis zu sprechen, sondern es zu vergessen. Nötigenfalls mit chemischen Mitteln, Schatz. Wir wollen dich doch endgültig heilen!«

    »Wenn ihr das macht, laufe ich weg!«, schreie ich.

    »Da siehst du, was deine tolle Zuhörerin angerichtet hat. Sie hat alles verbockt!«, sagt Papa zu Mama. »Wir haben jetzt ganz andere neue chemische Methoden. Effizientere. Aber du …«

    »Du wolltest doch den Uterus … da siehst du …«, flüstert Mama.

    »Der Uterus war zur Stabilisierung, nichts weiter«, sagt Papa. »Ich hab’s dir doch zig-mal erklärt.«

    »Zwingt mich nicht zu so was«, schreie ich. »Ich will mein Gedächtnis …«

    »Ach, Kind«, sagt Mama hilflos, und Papa steht auf und betrachtet mich ernst und traurig. »Zu deinem Besten«, sagt er. »Du bist noch ein Kind. Willst du nicht alles vergessen?«

    »Nein!«, schreie ich. »Nein!«

    
    MINGUS

    Tara sagt, man nannte es früher den Park. Da sind die Bäume, viele Bäume und hügelige Flächen, die grün sind und dicht bewachsen mit Gräsern. Da sind Wasserflächen mit langen Rohren am Rand, hart und trocken. Sie rascheln. Die Bäume sind jetzt hellgrün. Aber ein Wald ist das nicht. Es gibt große Figuren aus Stein, die umgestürzt zwischen den dichten Pflanzen liegen, und verbrannte Häuser, die leer stehen und in denen Vögel wohnen. Nicht nur Vögel.

    Nachts bin ich hier. Es gefällt mir hier. Es gibt viele Gerüche. Tara hat es mir verboten, aber ich gehe, sobald sie schläft. Wir haben nie genug zu essen, und ich weiß, dass ich viel zu viel esse von Taras Vorräten. Ich habe Lust, Beute zu machen.

    Zuerst habe ich die kleinen felligen Kerlchen, die hier wohnen, eingefangen und sofort gerissen. Man muss ihnen nur die Haut abziehen, und schon sind sie fertig fürs Abendessen. Noch warm und saftig. Sie sind leicht zu fangen. Ich sehe gut im Dunkeln. Zuerst habe nur ich sie gefressen, habe im feuchten Gras gesessen, mit geschlossenen Augen, und geschmatzt. Es ist nie wirklich dunkel hier. Der Himmel ist gelb und flimmernd über der Stadt. Ich kann sogar lesen in diesem Licht. Tara könnte das nicht. Sie sagt auch, sie sei »ausgelaugt« von diesem »grausamen Winter«. Ich lese von einem Mann, der nach Hause will, auf seinem Schiff, mit seinen Freunden, aber er hat immer wieder Pech und muss gegen alle möglichen Untiere kämpfen. Er erfindet alle möglichen Listen. Er gibt nicht auf.

    Bald schon habe ich Tara Fleischstücke mitgebracht, in Gras und Blumen gewickelt, damit sie glaubt, das wäre auf einem Baum gewachsen oder zwischen den Kräutern, wie Gemüse. Natürlich hat sie es gleich erkannt. Wie gierig sie es verschlungen hat, kaum war es weich gekocht in unserem großen Topf. Daran habe ich gesehen, dass auch sie Fleisch isst und dass sie es nur nicht isst, weil sie es selbst nicht fangen kann. Sie hat mich nicht gefragt, woher ich das Fleisch habe.

    »Kaninchen«, sagt sie und seufzt. »Kaninchen. Gut, so gut!«

    »Es gibt auch größere, gefleckte, haarige«, sage ich.

    »Schweine«, sagt sie. »Verwilderte Hausschweine. Damals bei der großen Säuberungswelle sind ja alle Haustiere getötet und verbrannt worden. Vor allem natürlich die Hunde und Katzen. Das dritte Gesetz des Präsis in seiner letzten Klonung: ›Es ist unwürdig für den Menschen, mit Tieren zusammenzuleben.‹ Natürlich wussten wir alle, es ging um die Aristos und ihre Anfälligkeit für Allergien. Die Schweine aber, die klugen Schweine, haben die Mordtage irgendwie überlebt, oder Menschen haben ihre Schweine im Park, hier in der verbotenen Zone, ausgesetzt. Es ist verboten, sie zu essen, sie sollen besonders verseucht sein.«

    »Was ist das?«, frage ich.

    »Vergiftet«, sagt sie.

    »Aber wir sind doch ganz gesund«, sage ich.

    »Es dauert lange, ehe man es merkt«, sagt sie.

    »Besser vergiftet als verhungert«, sage ich.

    »Wie gut du sprichst«, sagt sie.

    »Papa sagt, ich bin hochintelligent«, sage ich. Ich habe ihr dann doch alles von Papa erzählt, auch, dass er tot ist und dass ich schuld daran bin. Sie sagt, sie glaubt, sie hat ihn gekannt. Sie lächelt. »Er war ein Genie«, sagt sie. Ich weiß nicht, was ein Genie ist. Sie sagt, ich bin nicht schuld am Tod dieses alten Mannes, wer immer er war. Sie sagt, ich soll aufhören, solchen Scheiß zu denken.

    
    TARA

    Jetzt im Frühling durchsuchen die von der Ci-Po Haus für Haus, alle Ruinen und die vielen baufälligen Gebäude mit Infrarotkameras und Bewegungsmeldern. Sie haben Straßensperren errichtet, die von den Truppen kontrolliert werden. Am Avatar sehe ich angstvoll zu, wie die Gelben durch die wimmelnden Leute pflügen. Trupps von fünf bis sechs Mann in Plastikoveralls. »Ci-Po«. Ich muss zum Avatar. Ich muss einfach wissen, was vor sich geht in Megacity. Irgendwann sind wir dran.

    Wir haben zwar angefangen, Vorräte in den Keller zu tragen, aber bald geben wir das auf. Dieser alte Keller, ein verzweigtes System aus Gängen und Kammern. Feucht. Nichts außer den Pilzen wird dort unten wachsen. Außerdem gibt es kein Licht. Meine Kerzenvorräte nehmen ab. Und Mingus, Mingus ist ungern unter Tag. Er sagt es nicht, aber ich sehe es ihm an. Auch ich fühle mich schlecht im schimmligen Geruch alten Unrats, der überall herumliegt, und es macht mir Angst, dort unten gefangen zu sein, ohne Fluchtweg, ohne zu wissen, wie lange. Wie eine alte Ratte. Wir geben den Plan auf.

    Nachts grüble ich darüber nach, was wir tun könnten. Mingus meint, vielleicht gebe es einen Ausweg, wir könnten einen Tunnel graben zum zerstörten Park. Ich bin zu alt, um einen Tunnel zu graben, ihn abzustützen, für Luftzufuhr zu sorgen. Er will es alleine tun. Er hält sich für unsterblich, für unzerstörbar, für unbesiegbar. Das ist der Löwe in ihm.

    Ich habe ihm erklärt, dass er ein einmaliges Wesen ist. Ein Teil Mensch, ein Teil Löwe. Im Reagenzglas hergestellt. Ein Meisterwerk der Genmanipulation. Er ist stolz darauf.

    »Bin ich der Sohn von Papa mit einer Löwin?«, fragt er.

    »Das weiß ich nicht. Kann sein. Es ist nicht mein Fachgebiet.«

    »Hat Papa sich mit einer Löwin gepaart?« Die Vorstellung gefällt ihm.

    Ich glaube eher, er ist der Sohn einer Menschenfrau mit einem gen-gezüchteten Löwensamen. Wer war diese Frau? Was ist mit ihr geschehen? Ich weiß es nicht. Er auch nicht.

    »Da war nie jemand anderes als Papa«, sagt er. Und natürlich das Aristomädchen … und natürlich die Kleinen, die nacheinander gestorben sind und die Mingus, wie er sagt, ähnlich waren.

    »Was wollte Papa mit ihr?«, fragt er.

    Er weiß jetzt, dass sie bei ihren Eltern versteckt lebt. Schwer traumatisiert, munkelt man. Sie ist gut abgeschirmt in der Oberstadt, dort, wo die bionischen Häuser hinter hohen Mauern stehen, ständig bewacht und unzugänglich für uns aus der Unterstadt. Sie haben dort allen technischen Schnickschnack von früher. Natürlich alles weiterentwickelt. 3D-Pams, Häuser, die am Pom hängen und von irgendwoher, ganz gleich wo, Anweisungen entgegennehmen. Projektionspersonal wie Ärzte und Psychiater. Roboterhaustiere. Automatisierte Biogärten. Syntofleischlaboratorien.

    Pam-Rechner und Poms sind uns hier unten verboten. Schon seit der ersten Reinigungsaktion, noch vor der großen Volkswanderung nach dem dritten Krieg, nach den Flüchtlingsströmen. Es gibt hier keine Techno-Geräte mehr. Jedenfalls nicht für den Hausgebrauch.

    Die großen Fabriken und Chemiefirmen natürlich haben Supra-Technik. Die Ci-Po, die Werbefirmen. Zugelassene regimetreue Sekten, die von der Regierung kontrollierten Krankenhäuser. Aber es gibt sicher noch Menschen, die privat heimlich Geräte benutzen. Es gibt einen Schwarzhandel mit Ersatzteilen und Maschinen, die elektrischen Strom herstellen. Wer erwischt wird, wird in die Kolonien abgeschoben oder an die Wand gestellt, je nach Geldbeutel. Gerichtsverhandlungen sind nicht nötig.

    »Was hatte er mit ihr vor?«, fragt Mingus und leckt seine glänzenden Lefzen. Wir haben heute Abend ein fettes Tier gekocht. Ich weiß nicht, was es ist, er brachte es ohne Fell. Das ist gut so. Ich will nicht wissen, was ich da esse. Der Körper eines kleinen Schweines, aber die großen gelben Zähne eines Nagers. Ein Hybrid? Aber sicher nicht von Menschen gemacht. Evolution?

    »Sollte sie meine Frau sein und mit mir Kinder machen?«, fragt Mingus treuherzig, und ich kann sehen, dass ihm die Idee gefällt.

    »Vielleicht«, sage ich und schlürfe die Brühe. Sie schmeckt scharf, nach Wild und den Kräutern, die ich mitgekocht habe.

    »Ich muss zu ihr«, sagt Mingus. »Ich gehe zu ihr. Ich muss!«

    »Lass endlich diesen Blödsinn«, sage ich matt. »Du bist doch kein Kind mehr, wach endlich auf. Dieser Kerl, dein sogenannter Papa, wollte sie umbringen und ihre schönen Aristogene untersuchen, sie kopieren, sie verwenden, was weiß ich. Sie war nie für dich gedacht. Sie war ein Opfer, das er seiner Forschung bringen wollte. Verstehst du das nicht? Ein Menschenleben zählte da nichts.«

    Er will ihn verteidigen, holt Luft, ich sehe es ihm an. Ich bringe ihn mit einer Bewegung zum Schweigen.

    »Die Leute aus der Oberstadt, die Aristos, sind spezielle Züchtungen. Verbesserte Menschen. Menschen ohne Erbkrankheiten. Sie sind nicht kurzsichtig oder bekommen Diabetes. Sie sind …«

    »Diabetes?«

    »Eine Krankheit. Man darf keinen Zucker essen.«

    »Zucker?«

    »So was wie Honig. Als du kamst, hatte ich noch Honig. Erinnerst du dich?«

    »Ja. Honig, ich weiß. Ich fresse dich arm. Ich bringe dich in Gefahr. Sie suchen mich überall. Sie werden dich und mich finden. Sie werden mich …« Er schluckt, atmet tief. »Und dich werden sie töten. Ich muss weg hier.«

    Ich will ihm den Mund zuhalten, aber er ist wie immer schneller als ich und fängt meine Hand im Flug. In den ersten Tagen hat er sofort zurückgeschlagen und hätte mich sicher getötet, ohne das zu wollen, wenn ich nicht weggetaucht wäre. Ich bin noch recht beweglich, wenn’s darauf ankommt. Noch immer schaffe ich den Weg ins Zentrum, über die Dächer, durch die Kanäle und über den verwilderten Friedhof mit seinen umgefallenen Steinen und zerbrochenen Engeln. Ganz ohne Mühe.

    
    NEILA

    Die Frauen sind auf den Feldern. Die Männer spielen Ringball in ihrem Ringballhof. Ich höre sie brüllen. Wir haben gesunde Männer, und unsere Frauen sind stark und fleißig. Und doch. Nur zwei Kinder in den letzten vier Quartalen. Beides Mädchen, beide gesund. Ich sollte dankbarer sein. Ich bin dankbar. Ich hocke vor Mas Altar und fächle den Weihrauchkelch, zupfe gelbe Blätter von den Schwertlilien aus unseren Teichen, verneige mich, schließe die Augen, versuche, die Stimme der Großen Mutter zu hören. Murmle Zärtlichkeiten:

    »Du Süße, du Schöne, du Fruchtbare, du Einzige, du Freude, du Geberin …«

    Sie schweigt.

    Sie hat gesprochen, zu mir gesprochen, am Abend des großen Gewitters. Das Wasser kam bis in den Tempel, bis zu den Stufen ihres Altars. Wir hockten alle in unseren nassen Kleidern, und der Blitz schlug in den Maulbeerbaum neben dem Portal ein. Ich hörte ihre Stimme, leise und vertraut. Sie sprach von der neuen Rasse, von der Blüte, der neuen Blüte der Gayanerinnen. Davon, dass wir darum kämpfen müssten und dass Gebete nicht reichten. Leise sprach sie, und der Donner erstickte so manches.

    Später, beim Abendtreffen mit den Gruppenleiterinnen, sprachen wir über den Hybriden, nach dem alle suchen. Die Stadtläufer haben ihn am großen Pam über dem Hauptplatz gesehen.

    »Er ist sicher ein schönes Geschöpf«, sagte Edina. »Stellt euch vor, was für Kinder wir von ihm bekommen könnten. Unsere Frauen, mit einem viertel Raubtieranteil.«

    Pischa, die Ärztin, sagte, sie wisse nicht, ob das Geschöpf Nachwuchs bevatern könne, gemischte Tiere könnten keinen Nachwuchs bekommen. Mulis zum Beispiel. Die Jüngeren wissen nicht, was ein Muli ist.

    Ich will ihn mir selber ansehen, und dafür muss ich in die Stadt. Ich hasse das Getümmel dort, das Elend, den Aufmarsch der Ci-Po. Die ansteckenden Kranken. Alles.

    Ich hocke vor der Großen Mutter und warte auf Anweisungen.

    Sie schweigt.

    Wir werden Suchtrupps aussenden, um ihn zu finden. Wie kann er ohne Hilfe überleben? Jemand versteckt ihn. Aber wozu? Um ihn für Energiepunkte zu verkaufen. Für viele Energiepunkte? Wir könnten ins Geschäft kommen.

    
    NIN

    Morgens schon gehe ich durch den Garten. Alles blüht, aber mein Herz ist schwer.

    Die Zuhörerin sagt zwar, ich würde mich langsam erholen, und ich schicke sie nicht weg, wie ich das gerne täte. Mama will, dass ich sie empfange, jeden Tag. Papa darf es nicht wissen. Mama hält ja gar nichts von Papas neuartigen Methoden, mein Gedächtnis zu löschen. Da sind wir uns einig, obwohl ich sagen muss, dass mir das goldene Zelt gut gefallen hat, aber es macht mich ganz krank, dass ich nichts von ihm erfahren kann. Von Mingus. Ich brauche einen Plan – bald.

    Mama ist mit Papa unterwegs. »Geschäfte«, sagt Papa. Ich kenne das. Wichtig ist, dass er mir nur Zeit gegeben hat, bis sie wieder da sind. Mama will ihn umstimmen, aber nur, wenn ich verspreche, die Zuhörerin zu mir zu lassen, natürlich auch den Heiler vom Pam-Programm, und wenn ich das esse, was mir die Kücheneinheit vorsetzt. Spezialdiät. Eiweiß. Ich darf kein Pom haben, keine Pam, ich darf nicht aus dem Haus gehen, kein Besuch wird vorgelassen. Dr. Wus 3D kommt jeden Morgen, schon im Schlafzimmer. Er bringt mich zum Lachen mit seinen Grimassen, und wie er so tut, als wisse er nicht, wer er gerade und wo er gerade sei. Er sagt, meine Seele müsse sich erheben, und soweit er sehe, sei sie dabei, das zu tun. Er erzählt mir die Geschichte von dem Goldfisch, der am Grunde liegt und sich aufgegeben hat, um dann schöner und rotgoldener als vorher wieder aufzusteigen, hinauf zur Sonne. Ich bin kein Kind mehr. Ich lache, weil er sich wünscht, dass ich lache. Ich habe früher, als ich noch klein war, sehr gelacht über seine Witze. Jetzt kann ich all seine Witze auswendig und lache, weil er glaubt, er kenne mich und wisse, was ich habe. Er hat keine Ahnung. Keiner hat eine Ahnung.

    Ich schreibe in mein heimliches Tagebuch. Donna, Mamas Freundin hat es mir gebracht. Sie sagt, Mama meint es gut mit mir und es sei so schrecklich schwierig gewesen, mich zu bekommen, nach all den Jahren, es sei ein solches Wunder gewesen, mich zu bekommen. Sie sagt, ich sei kostbar. Mamas Schatz. Sie sagt, es wäre gut, wenn ich aufschreiben würde, was ich fühle. Das brächte Klarheit. Ich soll es nur für mich schreiben und gut verstecken. Sie sei meine Freundin, sagt sie. Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann. Sie ist Mamas Freundin. Ich schreibe in mein Tagebuch, dass ich ihn immer lieben werde. Ich denke an ihn, jeden Tag, jeden Augenblick. Ich habe solche Angst, ihn nie mehr wiederzusehen. Ich habe solche Angst, sie nehmen ihn gefangen, und dann töten sie ihn vielleicht. Ich sage das keinem. Mama sagt, ich sei ein romantisches Kind, ein traumatisiertes Kind. Ich bin kein Kind mehr.

    
    BORIS

    Tara.

    Sie hat auf mich gewartet vor meinem Stadtversteck im Hof. Sie weiß, wo ich meine Bücher habe, meine Arbeitssachen, meine geheimen Archive. Sie kennt seit damals meinen Tagesablauf, meine Rituale, meine Unfähigkeit, mich von alten Gepflogenheiten zu lösen. Sie weiß, wann ich herauskomme, um die Möwe zu nehmen, um nach Hause zu fliegen.

    Ich erkenne sie nicht gleich, sie ist in Tücher gewickelt. Keine allzu sauberen Tücher. Dann sehe ich ihr Gesicht, sie lächelt. Wir sind nicht eben jünger geworden. Sie und ich. Ich erschrecke. Wie wird sie mich sehen? Mein Haar ist dünn, und dafür ist mir ein Bauch gewachsen. Sie ist mager.

    »Bist du noch Gayanerin?«, frage ich. Sie trägt das Blau dieser Sekte.

    »Schon lange nicht mehr«, sagt sie.

    »Was willst du?«, frage ich rau und gebe ihr einen Stoß. Ich bin nicht stolz drauf. Hier auf der Straße können uns alle sehen. Sie aber hat keine Angst. Sie lacht. Ich starre in ihr Gesicht, wütend. Es ist wie früher.

    Sie beobachtet mich, und wie immer weiß sie, was ich denke. Mit den Augen, und diese Augen sind immer noch schön und können für sich sprechen, ganz wie früher. Mit den Augen zeigt sie mir, dass wir ins Haus gehen sollen, hinauf in mein Studio. Was bleibt mir anderes übrig?

    »Brauchst du Kreddits?«, frage ich auf der Treppe. Auch darauf bin ich nicht stolz. Ich möchte sie loswerden. Wer keine Papiere hat, bekommt bestimmt keine Kreddits, keine Essensmarken, geschweige denn Pom-Einheiten, Wasserbons. Sie hat keine Papiere, da bin ich mir sicher. Entlaufene Gayanerinnen haben keine Papiere. Wenn sie sie greifen auf der Straße, ist sie weg vom Fenster, für immer, und ich mit, wenn ich nicht aufpasse, verdammt.

    Sie setzt sich in meinen Stuhl wie eine Königin und wickelt ihr Tuch vom Kopf, schüttelt ihr Haar. Sie sieht zerrupft aus, aber fröhlich. Sie hat kein bisschen Angst vor mir. Sie ist auch nicht unruhig oder verschüchtert. Vielleicht ist sie verrückt geworden und wird gleich anfangen zu schreien und auf mich losgehen. Ich schäme mich und lächle breit und verlogen.

    »Wein?«

    Sie lacht, und ich fülle ein Glas für sie und eins für mich. Sie trinkt, noch ehe ich das Glas erheben kann.

    »Herrlich!«, sagt sie. »Herrlich – ah!«

    »Bist du zu mir zurückgekommen?«, frage ich und lache laut. Sie lacht auch.

    »Möchtest du das?«, fragt sie.

    Ich setze mich auf den Schemel. Genug gespaßt.

    »Also, was ist?«, frage ich. Ich sitze sehr unbequem.

    »Ich brauche eine Auskunft«, sagt sie. »Eigentlich zwei.«

    »Schieß los«, sage ich und fülle mein Glas neu. Ihres auch, sie hält es mir hin. »Weißt du, wo Leo ist?«, frage ich.

    »Boris, er ist tot, schon viele Jahre, und du weißt das.«

    »Nein. Ich weiß es nicht«, schreie ich. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Er hat diesen Löwenmann gemacht. Da bin ich sicher und du auch, gib es zu!«

    Sie lacht. »Immer noch eifersüchtig?«

    »Humbug!«

    »Du hättest ihn wohl gerne, diesen hübschen kleinen Hybriden, um ihn zu untersuchen, hab ich recht?«

    »Nicht nur ich, Tara, nicht nur ich.«

    »Und wenn ich dir helfen würde, ihn zu finden?«

    »Du? Wie denn?«

    »Ich habe Kontakte zu den Gayanerinnen. Ich weiß, dass sie ihn haben wollen. Zur Zucht, du verstehst. Ich könnte …«

    Ich glaube ihr kein Wort. »Was willst du?«

    »Wer ist die entführte Kleine, die sie uns nur einmal gezeigt haben im Pam am Avatar? Kein Sender hat sie danach interviewt, keine Übertragungen mit ihr tauchen irgendwo auf. Es gibt nur ein kurzes …«

    »Wozu willst du das wissen?«

    »Man könnte sie befragen.«

    Ich lache. »Nie und nimmer. Sie gehört zur Familie Krawitz, einflussreiche Aristos aus der Festungsstadt. Unmöglich. Wozu auch?«

    »Sie weiß, wo der kleine Löwe herkommt, sie war dort.«

    »Man sucht schon nach dem Labor. Man wird’s finden, schon bald. Und ihn auch. Leo, den Verbrecher. Er hat gewagt, was wir alle nicht gewagt haben.«

    »Er hat etwas zustande gebracht, zu was ihr nie fähig wart«, sagt sie und schaut aus dem Fenster.

    »Also, du glaubst auch, dass es Leos Kreatur ist.«

    Sie hebt die Schultern. »Weiß nicht.«

    »Sie werden ihn finden«, sage ich.

    »Wen? Leo?«

    »Den auch«, sage ich.

    »Gut. Ich gehe. Gib mir, was du kannst. Ich leide Hunger«, sagt sie leichthin, nicht wie jemand, der bittet.

    »Was wolltest du mich fragen?«

    »Ich hab es mir überlegt. Nichts mehr.«

    »Du bist nur hier, um zu betteln?«

    »Ja.«

    »Du versprichst, nie mehr wiederzukommen?«

    »Ja.«

    »Hasst du mich?«

    »Nein, warum denn? Du bist mein kleiner Boris. Ganz unverändert.«

    »Du hast mich geliebt?«

    »Ja. Und das war vor einer Ewigkeit, Boris.«

    
    TARA

    Ich kenne das Krawitz Domus. Ich war dort. Wir haben den Garten angelegt, Becky und ich. Becky war schon ziemlich schwanger, und Gloria Krawitz hatte uns angewiesen, Becky in ihren Garten zu bringen. Sie wolle unbedingt eine schwangere Frau zum Bepflanzen des Gartens haben. Das bringe ein üppiges Wachstum, sagte sie. Es hat sie einiges gekostet, und es hieß natürlich auch, dass ich es war, die die ganze Arbeit am Hals hatte. Becky lag in einer Hängematte, und zwei alte Gayanerinnen fächelten ihr Luft zu und fütterten sie mit Leckereien. Es war die Zeit, in der es noch schick war, sich von unseren Gärtnerinnen, den gayanischen Gärtnerinnen, den Garten anlegen zu lassen. Wir waren damals nichts weiter als eine kleine Gruppe. Wir brauchten diese Einkünfte. Nach dem Sektenerlass des Präsis dann und den täglichen Hinrichtungen mussten wir in den Untergrund. Und natürlich brauchten wir Väter für unsere Kinder, na ja, Samenspender. Wir hatten damals großen Zulauf, Frauen aus allen Schichten. Aristofrauen waren es, die uns aufs Land führten und Männerhäuser einrichteten. Eine absolut bahnbrechende Idee. Das finde ich noch heute.

    Ich war eine gute Gayanerin, und Becky war meine Freundin. »Schwarz wie Kohle«, sagte ich immer. »Lang und biegsam wie eine Pappel.« Der kleine Bauch stand ihr gut. Das Mädchen, Glorias Tochter Nin, war damals noch nicht geboren.

    Gloria Krawitz kam in den Garten und legte die Hand auf Beckys Bauch, jeden Morgen, wenn sie unsere Arbeit vom Vortag überprüfte.

    »Willst du es dir nicht überlegen, Becky«, sagte sie. »Dein Kind könnte es so gut haben. Könnte eine Aristo werden. Könnte glücklich und ohne Krankheiten und Sorgen hier groß werden.«

    Aber Becky lachte nur. »Wir brauchen die Kinder«, sagte sie. »Unsere Große Mutter braucht alle unsere Kinder.«

    Und ich lachte über Gloria und gab gut acht, dass die Robos die kostbaren Stauden in die richtigen Löcher pflanzten und ihnen die richtige Menge Wasser gaben. Becky ging herum und sprach mit jeder frisch gepflanzten Staude.

    Das Kind, das damals in Beckys Bauch schlief, muss jetzt eine junge Frau sein, und Becky gehört sicher längst zu den obersten Gruppenleiterinnen. Ich denke oft an sie in den letzten Wochen. Sie ist die einzige Freundin, die ich habe. Und jetzt brauchen wir ihre Hilfe. Mingus und ich.

    
    NIN

    Ich kümmere mich nicht um die Fragen, die das Haus mir zuruft, in jedem einzelnen Zimmer, durch das ich streife: »Was suchst du? Ich sage dir, wo du es findest.«

    »Ich brauche Bewegung«, sage ich manchmal, aber meistens sage ich nichts oder nur »Schnauze!«.

    »Fitnessraum! Fitnessraum!«, sagt das Haus.

    »Musik«, sage ich. »Monteverdi! Lauter!!«

    Ich suche nach Gonzo, meinem Robotier. Versteckt. Wie meine Pom-Spiele, meine Pam-Nuss, meine 3D-Konsole, meine Musikmuschel. Meine Eltern haben alles versteckt. Das Haus sagt »nicht vorhanden« zu allem, was ich gefragt habe. Sie haben da was programmiert, und ich weiß den Code für die Programmierkonsole nicht. Außerdem braucht die Fingerabdruck und Sprachtest. Früher hat das Haus auch mir gehorcht. Natürlich.

    Ich finde Gonzo. Zerlegt und verpackt unter den Dielen im Familienzimmer.

    »Zugriff verwehrt«, schrillt das Haus. Und blinkt mit allen roten Lämpchen. »Zugriff verwehrt! Gefahr! Gefahr!«

    Ich schere mich keinen Deut darum. Ich setze Gonzo zusammen. Ich brauche drei Tage dazu. Es ist schön, etwas zu tun zu haben.

    Ich habe ihn fertig. Das Haus protestiert, als ich ihn anschließe, im Garagengraben neben dem Autoport, um seine Batterien anzuwerfen. Er zuckt und faucht, rollt die Augen, schimmert in allen Farben. Sein erster Ton ist ein leises Zirpen, das stärker wird. Dann schaut er mich an und flüstert: »Guten Morgen, Nin.« – »Es ist Mitternacht, du Idiot«, sage ich und umarme ihn. Er ist ganz heiß vom Aufladen.

    Das Haus hat meine Eltern verständigt. Ich weiß nicht, wo sie gerade sind und wie lange sie brauchen, um heimzukommen. Es ist Eile geboten. Mama versucht, mich zu erreichen auf dem Mama-Pom, aber ich klicke sie weg. Ich packe den kleinen Rucksack aus meiner Kinderzeit, den, der aussieht wie eine Schildkröte. Gonzos Batterien reichen für immer.

    Das Haus trillert ohrenbetäubend, als ich versuche, die Haustür aufzustemmen, mit dem Brecheisen, mit dem ich schon die Dielen hochgestemmt habe.

    »Lass mich«, sagt Gonzo und springt durchs Fenster hinunter in den Garten. »Komm«, ruft er von unten. »Ich fang dich auf !« Er kann das. Das ganze Haus schrillt vom Alarm. Wir müssen schnell machen. Gleich kommen die Wachtrupps. Ich weiß, wo wir uns verstecken, unter dem Springbrunnen im Wasserhaus. Ich habe mich schon als Kind dort versteckt. Ich schließe die Eisenplatte über uns und setze mich auf Gonzo, der sich dafür an der Mauer ausstreckt. Oben hören wir die Wachen mit ihren pulsenden Sirenen und ihren schweren Stiefeln herumrennen und sich Befehle zuschreien. Ich muss lachen, und Gonzo richtet seine schönen blauen Augen auf mich und lacht leise mit. Er kann das. Ich habe ihn so programmiert.

    Später stellt Gonzo den Alarm ab. Ich hatte ganz vergessen, dass er das kann.

    »War eben ein Fehlalarm!«, sagt er und schüttelt sich. Es gibt oft solche Fehlalarme hier oben. Die Ci-Po zieht ab. Das Haus schweigt, auch das hat Gonzo abgestellt. Im Bett esse ich die Schokoladen, die ich so lange nicht essen wollte. Gonzo muss zu mir unter die Decke. Wir hören Musik. Morgen ganz früh wollen wir los, wenn die Nachtschicht hier abmarschiert.

    
    MINGUS

    Das Netz haben sie über mich geworfen. Hinterrücks. Noch ehe ich ganz wach war. Ein Netz aus Metallketten. Menschen. Viele von ihnen gemeinsam, sonst hätten sie es nie geschafft, mich zu fesseln. Wie sie alle durcheinanderschrien in der Dunkelheit, zwischen den Bäumen. Wie sie sich auf mich warfen, alle. Nur so konnten sie mich überwältigen. Schändlich ist das. Ich stelle mich tot.

    Die Fesseln schneiden mir ins Fleisch. Aber ich stöhne nicht. Ich mache mich schlaff und atme leise. Vorsichtig stemme ich mich gegen die Fesseln. Ich kann sie sicher abschütteln, zu gegebener Zeit. Ich bin stark und jung. Sie sind alle alt. Ich höre es an ihren Stimmen, an ihrem Gelächter. Ja, sie lachen und beglückwünschen sich gegenseitig zu ihrem Fang. Sie riechen schlecht.

    Ich liege irgendwo unter der Erde, auf trockenen Pflanzen, aber nicht begraben. Das Echo ihrer Stimmen sagt mir, dass ich in einem großen unterirdischen Raum bin. Viel Licht gibt es nicht, das weiß ich, obwohl meine Augen geschlossen sind.

    »Da, seine Ohren zucken.«

    »Sieh dir diese Zähne an.«

    »Lass ihn, lass ihn in Ruhe.«

    »Mach Feuer, es ist so kalt.«

    »Ach, du frierst doch immer, alter Teufel.«

    »Dafür hab ich noch alle Zähne, du Erdkröte.«

    Was sind das für Menschen?

    Ich frage mich, ob draußen Tag ist. Ich frage mich, ob Tara aufsteht, sieht, dass ich fort bin, und sich denkt, wo ich sein könnte. Einen Augenblick hoffe ich, dass Tara kommt und mich rettet, und dann muss ich lächeln. Manchmal denke ich wie ein Kind. Für Tara ist es gut, mich los zu sein, aber sicher will sie nicht, dass ich sterbe.

    Was werden sie mit mir machen? Ich schlafe. Ich kann das. Ich schlafe, um nicht hier zu sein, zwischen Feinden, gebunden wie ein erlegtes Wild. Ausgeliefert. Ratlos.

    Ich mache die Augen auf, als sie mich aufrichten und viele Hände mich festhalten, damit ich nicht umkippe. Ich schwanke.

    Der alte hässliche Mann, der dicht vor mir steht, hat keine Angst vor mir. Ich sehe es an seinen Augen.

    »Endlich«, sagt er leise. »Endlich. Willkommen, willkommen.« Er streckt die Hand aus und berührt meine Brust. »Keine Angst, du bist unter Freunden«, sagt er laut und schaut sich um. Alle nicken und murmeln. Lauter alte Männer. Haarlos, weißbärtig, bebrillt, verlaust, schmutzig, lumpig. Die haben mich überwältigt. Ich könnte brüllen vor Zorn.

    Ein Feuer brennt, und sie helfen mir, mich niederzusetzen, und halten mir einen Napf mit Suppe hin, in der fette Brocken schwimmen. Sie riecht gut, und ich schlürfe laut. Warum nicht? Ich bin schwach vor Hunger.

    »Was wollt ihr?«, knurre ich.

    »Ah, was für eine Stimme!«, ruft jemand, und ich brülle los, so laut ich kann. Ich habe eine mächtige Stimme, sagt Tara. Sie applaudieren, lachen, umarmen sich, legen ihre Hände auf mich.

    »Du warst uns versprochen.« Der hässliche Alte mit seiner großen Nase, ein richtiger Schnabel, neigt den Kopf vor mir. »Viele von uns sind nicht übrig, aber wir, die wir die Ankunft des Khan erleben dürfen, sind gesegnet«, sagt er. »Gebt ihm mehr Suppe!«, ruft er dann, und zu mir sagt er: »Hör zu!«

    Ich höre zu.

    Er redet und redet. Ich verstehe nicht alles. Vielleicht schlafe ich auch ein, so ein bisschen, dazwischen.

    Sie sind die Reste einer Religion, der Präsi hat alle Religionen verboten, verfolgt, ausgelöscht, bis auf ein paar wenige, die in den Untergrund gegangen sind. Sie glauben an die Herrschaft der Tiere. Sie haben eine Prophezeiung. Der Retter wird kommen und eine neue Welt erschaffen nach seinen Gesetzen. »Die Menschheit ist dem Untergang geweiht, wenn sie sich nicht mit den Tieren verbündet«, sagt der Alte.

    Sie glauben, ich bin ihr Retter. Ich lache nicht. Ich nicke und denke mir, glaubt doch, was ihr wollt. Und ich esse noch einen Napf Suppe.

    »Wo sind eure Frauen?«, frage ich.

    »Keine Frau hat überlebt«, sagt einer. Vielleicht haben sie die ja gefressen, denke ich.

    »Und was soll ich jetzt tun?«, frage ich und rülpse. Sie lachen entzückt, stoßen sich an.

    »Heute Abend gibt es eine Zeremonie«, sagt der Alte feierlich. »Das können wir jetzt endlich wieder, eine Zeremonie halten, so wie es sich gehört, weil du zu uns gekommen bist.«

    Na, denke ich, zu euch gekommen ist wohl falsch ausgedrückt.

    »Macht mich los!«, schreie ich. Der Alte legt die Hand auf meine Brust.

    »Noch nicht«, sagt er, »du bist noch so voller Zorn.«

    Ich würde gerne Tara alles erzählen. Wir würden lachen.

    Am Abend – sie sagen, es sei Abend – geben sie mir einen Napf mit bitterem Tee. »Das wird dich vorbereiten«, sagt der Alte. Alle trinken aus dem Napf. Ich glaube nicht, dass sie mir Gift geben.

    »Wie heißt eure Religion?«, frage ich mit schwerer Zunge.

    »Wir sind Animanten«, sagt der Alte. »Kurz Amas.«

    Vielleicht schlafe ich wieder, wer weiß, ich schrecke hoch, weil mir ein eisiger Schrecken in die Glieder fährt. Ich lehne, immer noch gefesselt, an der Wand, und um mich herum hocken die Alten mit gesenkten Köpfen, als schliefen sie, aber sie murmeln und husten, und da steht Papa neben dem niedergebrannten Feuer in seinem weißen Labormantel, und schaut mich an, seine Brille auf die Nase geschoben.

    »Papa«, sage ich, und er macht eine ungeduldige Bewegung mit der Hand. »Papa, ich wollte das nicht …«, flüstere ich.

    »Schnauze«, sagt er, ganz der Alte. »Schnauze jetzt. Die Formel … meine Papiere, verstehst du, Dummkopf, das Zeug liegt unter dem Stein, dem blauen Stein, dem an der Schwelle zum kleinen Tal, dem flachen Tal …«

    »Papa, Papa, lebst du noch?«, schreie ich.

    »… und noch anderes, Gold, hörst du zu? Das ist ein gelbes Metall. Das ist wertvoll … das habe ich …« Er zittert wie bunter Rauch, und ich höre ihn kaum noch.

    »Papa, bist du böse auf mich?«, wimmere ich. Er löst sich auf.

    »Hol’s … Hohlkopf …!« Nur ein Hauch. Er ist weg.

    So hat er mich oft genannt.

    Der Habichtmann wacht auf und sagt, jetzt sei alles klar. Wir bräuchten die Waffen, und die Tage des Präsis wären gezählt. Papa hat er nicht gesehen und gehört, ich frage ihn sofort danach.

    
    NIN

    Es ist Morgen. Die Nachtschicht rückt ab.

    In einem dichten, lärmenden Trupp von Köchen, Gärtnern und Reinigungskräften kommen Gonzo und ich durchs große Tor der Oberstadt und hinaus. Gonzo trägt seine Metallfolie. Ich aber habe schon vor Tagen in der Küche das graue Kapuzenkleid gefunden und kürzer genäht. Ich habe nicht gewagt, es zu waschen, die Wascheinheit erinnert sich an jedes Teil. Das Kleid riecht streng. Parfum habe ich nicht eingepackt.

    Wir laufen durch die Straßen, bis mir die Füße wehtun. Es ist heiß, und die Luft ist schmutzig. Die Straßen sind rammelvoll mit Menschen, ein einziges Gedränge und Geschiebe. Ich habe noch nie so viele schmutzige, magere Menschen gesehen, so viele böse Gesichter, so viele Leute mit roten Flecken und allen möglichen Hautkrankheiten, so viele krumme Glieder, und alle sind so beladen mit Bündeln und Taschen. Ich sehe kein einziges Kind. Es ist so laut hier auf der Straße, dass mir die Ohren dröhnen. Ich werde geschubst und zur Seite gedrängt, beschimpft und mit erhobenen Fäusten bedroht. Das ist die Unterstadt. Mama sagt, das sei die Hölle. Über uns aber, im schwefelgelben Himmel kreisen die Flugmaschinen, schön wie goldene Insekten, wie große metallene Vögel.

    Gonzo und ich gehen den Ci-Po-Trupps aus dem Weg. Ich habe keine Lust, meine I-Karte mit dem Artisto-Logo zu zeigen. Bestimmt suchen sie schon nach mir. Ab und zu, an einem unbelebten Ort, einem zerstörten Haus oder hinter einem Müllberg, nehme ich Gonzo die Metallfolie ab, damit er sich nicht heißläuft. Er sieht mit dieser Hülle, die er nur ungern trägt, aus wie ein Putzroboter aus einer der Fabriken für Sintofleisch. Niemand kümmert sich groß um ihn.

    Am Nachmittag habe ich solchen Hunger, dass ich mich überwinde und eine Nudelsuppe an einem kleinen Tisch neben der Straße esse. Vielleicht muss ich danach kotzen, aber ich habe ja meine Imo-Implantate. Natürlich habe ich meine Energiemarke dabei, und sie werden herausfinden, wo ich mit ihr bezahlt habe, aber das wird dauern. Der Mann, der mir die Suppe hinstellt, scherzt mit mir, das glaube ich jedenfalls, denn ich verstehe nicht, worüber er so lacht. »Er sagt, du solltest dreimal Suppe nehmen«, flüstert Gonzo aus seinem metallenen Überzug. »Du wärst so blass und dürr!«

    Ich bin empört. Was fällt ihm ein, aber ich beherrsche mich und lächle, und da lächelt auch er, und sein rundes, fleckiges Gesicht wird für Augenblicke schön wie ein kleiner Lampion, in dem eine Kerze angezündet wird.

    Im Gewühle auf dem großen Avatar-Platz bleiben wir lange stehen, in eine offene Lüftungsklappe gedrückt, und sehen auf dem großen Pam all die Neuigkeiten, die ich so lange nicht habe sehen dürfen.

    Der Präsi, neu geklont, sieht jetzt aus wie ein rot beflaumter Sintofleischklops, unser Krieg in Braxico mit den künstlich herbeigeführten Überschwemmungen wird bald siegreich beendet sein. Die Terroristinnen der Gayaner haben mit einem neuen Beifußpollen-Bombardement die halbe Regierung lahmgelegt. Gegen Beifuß sind Aristos nicht immun, sie neigen verstärkt zu den verschiedensten Allergien. Professor Boris von der Atox verspricht baldige Forschungserfolge und Impfungen, räumt aber ein, dass es nicht für alle sein wird. Er ist, glaube ich, ein Freund von Papa und sieht aus wie eine alte räudige Hyäne mit bösen Augen. Und da ist Mingus, riesengroß und so wunderschön, dass mir Tränen in die Augen treten. Blut steht in seinen Mundwinkeln. Was haben sie ihm angetan?

    »Staatsfeind Nummer eins«, zwitschert die Ansagerin. »Flüchtig. Überträger von tödlichen Krankheiten. Gefährlich, da schizophren. Unberechenbar.«

    So ein Quatsch. Sie haben eine Riesensumme für seine Ergreifung ausgesetzt. Mein süßer Mingus.

    »Wir müssen ihn finden«, sage ich zu Gonzo, und ich höre ihn prusten.

    »Wo sollen wir heute Nacht schlafen, ich meine, wo willst du schlafen?«, fragt er.

    Ich habe keine Ahnung.

    
    TARA

    Mingus kommt nicht zurück. Es ist Sommer geworden, und meine Zitronenbäumchen stehen voller Früchte. Ich glaube, Mingus hat noch nie eine Zitrone probiert, und ich sage mir, wenn sie reif sind, kommt er zurück. Das ist natürlich Quatsch, und doch warte ich auf ihn, Tag für Tag, wie eine Mutter, die die Hoffnung nicht aufgeben kann, dass ihr Bub plötzlich unter der Tür steht. Keine Rolle, die mir gut gefällt. Ich hasse mich für mein zähes Festhalten an unserem gemeinsamen Leben. Ich, die ich immer so gut alleine zurechtkam. Ich lenke mich ab mit dem Sammeln von Vorräten. Ich trockne Kräuter und Nüsse, ich salze Fische. Ich habe noch einen ganzen Sack Salz von Boris. Ich habe keine Lust, ihn noch mal zu besuchen. Er weißt nichts darüber, wo Mingus ist, sonst hätte ich’s am Avatar gehört. Er hätte das sofort zu einer großen Übertragung genutzt, um sich erneut aufzuplustern.

    Und dann … ich hätte es mir denken können. Ich wusste es. Wenn sie mich finden wollen, werden sie mich finden. Sie haben überall Spione. Und natürlich lasse ich mich finden, jetzt, wo Mingus verschwunden ist. Um ihn mache ich mir nun ernsthaft Sorgen. Noch haben sie ihn offenbar nicht aufgegriffen. Jeden Tag bin ich am Avatar gewesen, und immer schnürt mir die Angst die Kehle zu. Er fehlt mir, ich habe mich an ihn gewöhnt. Wie lächerlich für mich alte Frau, noch einmal ein Geschöpf so zu lieben. Ich dachte, die Zeiten sind vorbei.

    Sie mögen’s spektakulär, die Mädels. Eine springt durchs Fenster herein, angeseilt, vermummt, ganz in Blau. Das Fenster explodiert geradezu. Ich hocke vor dem Küchenbrett und hacke Löwenzahnblätter, fünf große Heuschrecken und drei Raupen habe ich schon zum Marinieren in Essiglake gelegt. Es ist früher Morgen, und ich habe die ganze Nacht von Essen geträumt.

    Die anderen kommen über die Treppe. Sie drängen ins Zimmer. Keine legt Hand an mich.

    »Wo ist er?«, schreit die lange Dünne mit dem Ledermieder. Sie macht dazu ihr Gesicht frei. Ich kenne sie nicht.

    »Weg«, sage ich. »Seit Wochen weg.«

    Sie durchsuchen das Haus. Das dauert. Eine bleibt bei mir. »Was isst du da?«, fragt sie und probiert eine Raupe.

    »Was wollt ihr von mir?«, frage ich mit aller Würde, die ich aufbringen kann. Sie lacht.

    »Hast du was zu essen für mich?«, frage ich, ohne mich zu schämen. Sie gibt mir ein in Leinen gerolltes Paketchen aus ihrem Rucksack. Soma. Ich habe vergessen, wie gut das schmeckt. Das Leinen kommt aus den Werkstätten der gayanischen Flachsfelder.

    Die lange Dürre ist zurück. Sie heißt Tulip und leitet die Aktion.

    »Du kommst mit, Tara«, sagt sie. »Unsere Chefin will dich sehen. Packt sie ein, Frauen, packt ihre ganzen Vorräte ein. Hopp, hopp! Die Große Mutter hasst Verschwendung!«

    Ich, den Mund voller bittersüßem Soma, lege mich aufs Bett und sehe zu, wie sie alles Mögliche einpacken. Das ist nicht viel. Sie haben sofort entdeckt, wo Mingus’ Schlafecke war, rollen seine Decken zusammen, sammeln seine Sachen in einen blauen Stoffsack. Sein Messer, seine Pfeilspitzen, seine Sandalen, die Klamotten, die ich ihm gemacht habe, aus Textilien, die ich irgendwo in verlassenen Wohnungen eingesammelt habe. Sogar seinen Essnapf packen sie ein. Sie schnüffeln an allem und werfen sich Blicke zu. Die Dürre sammelt ein paar Haarbüschel vom Kissen. Ich weiß, wofür. Die abgerichteten Ratten sollen seine Witterung aufnehmen. Ich freue mich auf die Ratten. Ein ganzes Jahr war ich die, die sie gefüttert und gebürstet hat. Meine Buben!

    »Da gibt’s nichts zu lächeln«, sagt eine sehnige Schwarze und gibt dem Bett, auf dem ich liege, einen Tritt. »Mit Abtrünnigen wird kurzer Prozess gemacht!«

    Ich lache.

    Was soll mir noch groß passieren? Ich werde Soma essen, und ich werde Becky wiedersehen und Beckys Tochter. Und wenn wir Glück haben, werden sie Mingus finden. Das ist seine einzige Rettung.

    »Macht schon, hopp, hopp, los geht’s!«, ruft Tulip und vermummt erneut ihr Gesicht. Irgendwie sind sie rührend, diese jungen Gayanerinnen. Ich habe Lust, ihnen über den Kopf zu streicheln und zu sagen: »Nun macht mal halblang, Mädels.«

    Sie helfen mir beim Aufstehen.

    »Ich denke, er ist im Park«, sage ich leise. »Ich denke, dort hat er sich versteckt.«

    »Wir durchsuchen schon längst den Park.« Die Schwarze, die Poppy heißt, ist gekränkt. »Das macht Sallis Gruppe, was glaubst du wohl, schon seit gestern Abend. Und los!«

    Die Sonne kommt gerade über die Dächer.

    
    NIN

    Wir laufen herum, durch die Stadt. Sie ist so riesengroß. Sie hört nicht auf. Wir sind sehr müde. Ich bin müde! Gonzo keineswegs, er ist mir immer voraus.

    Bald ist niemand mehr unterwegs. Es dämmert, und die Straßen sind wie ausgestorben. Ausgangssperre. Ich nehme Gonzo die Metallplane ab.

    »Halt dich an den Hauswänden, versteck dich sofort, wenn jemand kommt«, sage ich.

    »Was glaubst du denn?«, sagt er beleidigt. »Ich habe meine Camouflagefunktion, oder?«

    Ich habe keine Ahnung, wo wir jetzt sind. Ich komme nicht zurecht mit dem Plan, den Gonzo mir zeigt. Das Viertel wirkt verlassen und zerstört. Die Häuser, an denen wir vorbeikommen, sehen mit ihren leeren Fenstern tot aus. Steine und Schutt liegen überall. Das muss der südliche Stadtrand sein. Ich glaube, ich weiß, wo ich jetzt bin. Das ist das Viertel um den großen Park, in dem Mama als Kind gespielt hat. Sie hat mir davon erzählt. Bei den letzten Angriffen sind alle Menschen, die dort wohnten, umgekommen, sagt Mama, ausradiert worden, sagt Mama. Eine neue Waffe. Ausradiert! Aber das war lange vor meiner Zeit. Alles ist hier verseucht mit irgendwelchen Bakterien, aber Papa sagt, das stimmt nicht. Der Präsi hat das verbreiten lassen. Der Präsi will, dass keine bösen Menschen sich in den leeren Häusern niederlassen und in den Ruinen wohnen. Er will hier ein neues schöneres Viertel aufbauen, eine Trabantenstadt, sie soll »Auroville« heißen. Die Planung ist sein Lieblingsprojekt, sagt Mama. Er will alles selber entwerfen. Niemand darf hier leben. Aber Papa sagt, er glaubt, dass doch einige Leute hier versteckt sind. Man wird da gründlich säubern müssen, ehe man bauen kann, sagt er.

    »Sollen wir hier schlafen?«, sage ich zu Gonzo. »Bitte prüf mal, wo es ein Haus gibt, in dem niemand drin ist.« Er kann das.

    »Hast du was zu essen?«, fragt er.

    »Energieriegel und Wasser im Rucksack«, sage ich.

    »Was wollen wir morgen machen?«, fragt er.

    »Ich weiß es nicht«, sage ich.

    Überall kleben die gelben Handzeichen der Ci-Po. Sie haben alles durchsucht. In Spezialanzügen, nehme ich an, wegen der Bakterien. Ach nein, Robos brauchen keine Schutzkleidung. Was für Leute würden hier unterkriechen? Nur Menschen, die verrückt sind oder verzweifelt. Wir müssen vorsichtig sein. Aber ich habe ja Gonzo.

    Ich suche einen ramponierten gläsernen Turm aus. Wir laufen einfach durch die zerborstenen Flügeltüren hinein, arbeiten uns vor, immer wachsam, über den Boden mit den grün geflammten Steinplatten, die einmal schön waren, das kann man noch sehen, aber da liegen jetzt Abfallhaufen, trockene Baumäste und leere Dosen, Platten aus den Wänden und Putzbrocken. Das zersplitterte Glas kracht unter meinen Schuhen. Weiter. Keuchend hangle ich mich die Treppe hinauf bis ganz oben. Das dauert. Durch eine verbogene Eisentür kommen wir aufs Dach. Dort stehen tote Palmen in großen Töpfen, schwarz vom Ruß. Es gibt ein Becken unter einer zerfallenen Plane, ein leeres Wasserbecken aus grünen Kacheln. Dort klettern wir hinein. Ich rolle meinen Thermoschlafsack aus und esse zu Abend. Wasser und Kokosriegel. Keine Wäsche. Kein Zähneputzen. Ich schicke Mama eine Nachricht. »Es geht mir gut. Ich habe euch lieb.«

    »Na, das wird sie ja nun sicher sehr beruhigen«, sagt Gonzo, nachdem er die Nachricht abgeschickt hat. »Können sie uns jetzt orten?«

    »Nee«, sage ich. »Ich hab dich umprogrammiert.«

    »Kluge Nin«, sagt Gonzo. »Willst du Musik hören?«

    »Nee«, sage ich. »Nur schlafen.«

    Am Morgen, schon früh, sind wir reisefertig. Ich schaue lange über die Brüstung hinunter auf die Stadt. Der Himmel ist wasserklar und voller roter Wolken.

    »Vorsicht«, ruft Gonzo, und ich ducke mich unter die Lüftungsrohre. Wahrhaftig. Ein sirrendes Flugobjekt zischt über uns hinweg und senkt sich hinunter zur Straße. Wie schön es ist. Es blitzt in der Morgensonne. Ich kann die Pilotin sehen. Wilde schwarze Locken, klobige Glotzbrille, sie zeigt ihre Zähne. Das Ding landet mitten auf der Straße, und ohne die Rotoren abzustellen, sitzt es da in einer Staubwolke. Muss sie notlanden, diese schwarzhaarige junge Pilotin? Ausgerechnet hier?

    Aus dem Haus gegenüber kommen ein paar blaue Gestalten, die Bündel tragen und eine kleine graue Frau mit sich zerren. Ihre weißen Haare wehen im Wind der flirrenden Flügelblätter.

    Sie steigen auf und fliegen davon.

    »Ach, Gonzo, wenn wir doch auch so einen Chopper hätten«, sage ich und schaue ihnen nach. »Ich kann so ein Ding fliegen, weißt du!«

    »Ich auch«, sagt Gonzo. »Und das war eine Libelle.«

    
    BORIS

    Es ist nicht offiziell, aber meine Leute haben eine Nachricht abgefangen, verschlüsselt natürlich und topgeheim: Sie haben sein Labor ausgebuddelt. Irgendwo im Wüstengürtel um Olvio. Sie haben ihn gefunden, in welchem Zustand, weiß ich nicht, jedenfalls zu Staub zerfallen, so möchte ich ihn mir vorstellen. Aber es sind seine Reste, sein Habitat, seine Station, das ist ganz klar. Er ist tot. Der große Leo brüllt nicht mehr. Und doch brüllt er noch. Laut in meinen Ohren, das heißt, er lacht brüllend. Sie haben keine seiner Unterlagen gefunden. Eliteeinheiten der Ci-Po, das Beste, was unser Präsi zu bieten hat. Alle mit Spezialgeräten und Pipapo. Alle nagelneu … und keine Spur von Leos Aufzeichnungen.

    Seine Kreatur, dieser Zwitter, hat das Zeug mitgenommen, hat alles, muss es haben. Nur wo hat er das ganze Material versteckt? Als sie ihn aufgegriffen haben, das sagte mir Dr. Matthäus vom Mega-Hospital, hatte er nichts bei sich. Das weiß er von seinen Kollegen. Vielleicht hat es ja die Aristoschlampe. Das kleine Miststück von den Krawitzens. Sie lassen niemanden zu ihr. Damit ist die Sache klar. Aber es gibt Gerüchte, sie sei abgehauen. Na, die wird sich nicht lange halten, die Kleine, in der Unterstadt. Meine besten Leute hab ich schon auf sie angesetzt, vorsichtshalber. Ihre Eltern lügen mir am Pom ins Gesicht.

    Ich hoffe, Tara kommt noch mal zu mir. Ihre Vorräte sind längst aufgezehrt. Für Futter tut diese gefräßige Frau doch alles. Sie weiß was. Ich habe mich letztes Mal gehen lassen, als sie da war. Sie ist schlau, sie hat mit mir gespielt.

    Vor mir sitzt Bello, dick, schwammig und träge, mein Stadtläufer, und frisst sich durch meine Kisten mit Importdatteln. Ich kann Leute wie ihn nicht ausstehen. Allein wie er da lümmelt und kaut, ohne sich darum zu scheren, dass er wieder keine Resultate bringt: Bestechung im Kriegsministerium, Pharmaschiebung im Mega-Hospital, Zuchtskandal bei den Rentieren des Präsis, fünfundzwanzig ungeklärte Morde in der nördlichen Unterstadt, Serienmörder mit abgerichteten Raubvögeln. Wahrscheinlich Geier. Was interessiert mich das?

    Noch einmal zeige ich ihm die Kleine. Ein absolut leckeres Geschöpf, dickschopfig, großäugig, prachtvolle Zähne. Bello schmatzt mit den Lippen.

    »Vergreif dich an ihr, und du bist tot«, sage ich vorausschauend.

    »Erst mal finden, Boss«, quakt er.

    Ich zeige ihm den Löwenkerl.

    »Kenn ich doch, kenn ich doch.« Bello winkt ab.

    »Tot oder lebendig!«, sage ich, besinne mich dann und sage: »Halt! Tot nützt er mir nichts. Unbedingt lebendig. Kapiert?«

    »Vergreif mich auch nicht an ihm«, raunt Bello mit vollem Mund und spuckt vor Lachen Dattelfetzen auf meinen Tisch. »Den suchen doch alle, Chef, das kostet Sie ’ne Stange.«

    Mit solchen Leuten muss ich mich herumschlagen. Von Tara habe ich nur ein Jugendbild, ich hab’s digital altern lassen. Es ist recht gut geworden. Noch immer kann man sehen, was für eine schöne Frau sie war.

    »Die Alte hab ich schon gesehen, am Avatar«, nuschelt Bello, die Hand in der Dattelkiste. »Die wollen Sie auch?« Er lacht. Ehe er prusten kann, dass er sich auch an Tara nicht vergreifen wird, schlage ich auf den Tisch.

    »Ergebnisse! Aber pronto, du fetter Parasit, oder kein Honorar!«, schreie ich.

    Bello hört auf zu kauen und schaut mich erstaunt an. Einschüchtern lässt sich der nicht.

    »Vorschuss! Ich habe hohe Auslagen, schon vorher, Chef.«

    Vielleicht sollte ich ihn fallen lassen. Ich meine richtig tief. Er wär nicht der Erste.

    
    MINGUS

    Manchmal brülle ich, um mir Erleichterung zu verschaffen, aber sie mögen das und sammeln sich andächtig um mich.

    Ich bin noch immer gebunden. Sie massieren meine Gelenke und meinen Rücken, waschen mich, bürsten mich ehrerbietig, aber sie binden mich nicht los.

    »Immer noch so viel Zorn!«, sagt der alte Alan milde und wiegt den Kopf. Da kann er recht haben. Er steht vor mir, und ich würde ihm am liebsten seine Schnabelnase brechen.

    Sie füttern mich gut, aber sie warten darauf, dass ich eine Vision habe, wie sie sagen. Sie glauben, dass ich dann endlich weiß, dass ich der große Khan bin, und auch weiß, wie wir den Präsi killen und wieder neuen Nachwuchs anwerben. Sie wollen sich alle fortpflanzen, ehe sie ins Gras beißen.

    Nachts höre ich besonders gut, besser als diese Menschen. Nachts sehe ich besonders gut, besser als diese Menschen.

    An dem Abend, an dem vier von ihnen fehlen und drei verwundet und blutig hereingeschleppt werden, lausche ich. Draußen hat es einen Kampf gegeben. Sie haben Waffen. Eine Grube voller Waffen, die aussehen wie altes Eisen. Ich habe solche Teile bei den Archäologen gesehen. Man kann alles Mögliche damit machen. Aber ich glaube, sie hatten keine Zeit, sich die Waffen zu holen. Mir sagen sie kein Wort.

    Nachts dann belausche ich sie und höre, was geschehen ist. Nicht alles, aber einiges davon. Sie wurden angegriffen von einem Suchtrupp, lauter Frauen. Eine der Angreiferinnen haben sie überwältigt und ihr das gegeben, was sie verdient hat. Ich kann nur ahnen, was das ist. Genaueres kann ich nicht hören, alle sprechen auf einmal. Wer sind diese Frauen? Was ist da passiert? Was wollten die? Sind die hinter mir her? Die Alten wollen mir rein gar nichts sagen. Sie haben blutige blaue Fetzen mitgebracht und einen Rucksack mit essbaren Dingen. Ich habe nichts davon bekommen. Sie haben die blauen Fetzen um ihren »Mono« gelegt, sie ihm umgehängt. Der Mono ist ihr Heiliger. Er sieht aus wie ein Mann, dem große verästelte Hörner aus der Stirn wachsen. Er ist schwarz von den vielen Sachen, die sie für ihn verbrennen. Er steht in einer Nische. Sie berühren ihr Herz, wenn sie an ihm vorbeigehen. Sie wollen, dass auch ich das tue, und schleppen mich zu ihm, aber ich brülle so laut, dass ihr Mono zittert. Na ja, ich bilde mir ein, dass er zittert.

    Die Fesseln sind stärker, als ich dachte. Sie füttern mich ohne Unterlass. Noch ein paarmal haben sie mir den bitteren Tee eingeflößt. Ich habe ihn genommen, weil ich mit Papa reden wollte, und er ist auch erschienen, aber immer flackerte er ohne feste Form irgendwo am Rand des Kreises und immer ohne zu sprechen.

    Ich habe viel Zeit, liege auf den trockenen Kräutern und schlafe oder träume vor mich hin.

    Ich sehe den kleinen Bruder, wie er im Wasser steht und versucht, einen Fisch zu fangen. Ich sehe seine Augen, wenn er lacht und dabei die Nase runzelt. Ich höre ihn weinen. Rieche seinen bitteren Angstgeruch, möchte zu ihm. Also zu ihr. Immer vergesse ich, dass er eine Frau ist. Aber eigentlich ist das nicht wichtig. Was er auch ist, ich möchte meine Hände auf ihn legen und ihm sagen, dass ich unterwegs bin zu ihm. Wohin auch sonst?

    Ich denke auch an Tara. Sicher sucht sie nach mir. Ich habe Angst, sie fassen sie, irgendwo im Park, und geben ihr dann, was sie verdient.

    Aber Tara ist schlau.

    Tara erscheint mir im Traum und sagt: »Sei sanft wie eine Taube und klug wie die Schlange, sei friedlich, gelassen und nachgiebig, dann lassen sie dich frei herumlaufen. Verschlucke deinen Zorn. Mach, was sie wollen. Spiel mit.«

    
    TARA

    Becky ist fort. Schon eine Weile fort. Ihre Tochter hat sie mitgenommen. »Geraubt. Das ist eine unfassliche Untat«, sagt Neila, die Oberpriesterin.

    Ich hocke vor dem Altar und senke das Gesicht, um mein Lachen zu verbergen.

    »Wo ist sie hin?«, frage ich leise.

    »Ins Unglück. In die Katastrophe. In ein Leben ohne Große Mutter«, schreit Neila. »Das verstehst du am allerwenigsten, Tara, du, du Verräterschlange! Und das nach allem, was Ma für dich getan hat.«

    »Ich bin zurück. Ich mache alles wieder gut«, flüstere ich und neige mich noch tiefer. »Ma wird mir verzeihen, sie ist gütig. Sie habe ich nie verraten. Ich hatte einen Altar …«

    »Erspar mir deine Sentimentalitäten«, schreit Neila. »Fort mit dir! An die Arbeit.«

    Die langen Verhöre liegen hinter mir. Meine Flucht, mein Verrat, mein Abfall vom rechten Glauben, mein elendes Leben. Natürlich geht es dann tagelang um Mingus, mein gesamtes Wissen über Mingus. Ich habe alles gesagt, was sie hören wollte. Nur als ich danach schließlich wagte, sie zur Eile zu drängen, um ihn auf der Stelle zu finden, erhoben sich einige Schwestern zornbebend und machten Anstalten, mich zu züchtigen. Sie sind sehr stolz, diese Mädels. Neila rief sie zur Ruhe.

    Die Aktion im Park war ein Flopp. Kein Mingus. Vineta, eine junge Kriegerin, hat bei diesem Einsatz ihr Leben lassen müssen. Für nichts. Die mitgebrachten Männer sind Ausschuss und werden mit verbundenen Augen, so wie sie kamen, zurückgebracht. Bei der Trauerfeier für Vineta wird lange geklagt, und es gibt in den höheren Rängen eine Orgie der Selbstbezichtigung. Von Mingus keine Spur.

    Ich putze jetzt im Männerhaus. Das ist ein guter Job und macht mir Vergnügen. Wir haben wunderbares Männermaterial. Viele sind Deserteure, die bei uns untergekrochen sind. Andere sind nicht ganz freiwillig ins »gelobte Tal« gekommen. Wenn sie gesund waren, stark und schön, Träger guter Gene, hat man sie geraubt, wie früher die Jungfrauen. Die drei Aristos sind besonders schön, glatt und glänzend wie aus poliertem Marmor, mit Erdbeerbäckchen, mit Haaren wie geringelte Seide. Wir züchten Erdbeeren hier, draußen gibt es die nirgends mehr. Die Aristos hängen immer zusammen, beim Kartenspielen und im Wasserbecken. Sie haben’s gut hier, unsere Männer, sie haben nichts weiter zu tun, als schön zu sein, fröhlich und fruchtbar. Aber mit der Fruchtbarkeit hapert es, höre ich von Frida, die mit mir putzt. Sie hat sich vor einem Jahr in diesen, wie sie genießerisch sagt, mangofarbenen, schlitzäugigen Mann verliebt. Ein Sahnetörtchen, sagt sie. Er war stumm, aber sonst einwandfrei. Er wollte mit ihr fliehen, und das flog auf. Er wurde seines Gedächtnisses beraubt und in der Unterstadt ausgesetzt. Frida durfte bleiben. Sie war mal eine berühmte Malerin.

    Frida hat eine große Wut auf Neila und die obere Clique. Sie sagt mir auch, dass die Aristos überhaupt nicht zum Zeugen taugen. Sie sind so überzüchtet, dass sie kaum Lust zu irgendetwas haben, was etwas anstrengend ist. Aber wir behalten sie, weil sie eine Augenweide und recht unterhaltsam sind. Und manchmal klappt es doch. Sie erzählt mir auch, dass Becky mit einem Mann geflohen ist, der Neilas Günstling war. Balthasar, ein Typ aus Braxico. Ein Lockenkopf mit herrlichen Muskeln, der fast immer nur nackt herumlief. Sie schnalzt mit der Zunge.

    »Wo sind sie denn hin?«, frage ich, und Frida macht mir ein Zeichen, den Mund zu halten.

    »Ich erzähle es dir einmal ganz in Ruhe«, sagt sie, und ich sehe an ihrer Miene, dass sie mir nicht wirklich traut.

    Nach der Abendandacht treffen die Mädels vom neuen Spähtrupp wieder mal ohne Mingus ein. Es gibt ein großes Wehklagen vor dem Altar. Diesmal haben sie Lola verloren. Die Ci-Po hat sie kurz vor dem Park angegriffen. Unsere kleine Lola kommt nie mehr nach Hause ins »gelobte Tal«. Andere Frauen sind verwundet.

    »Wer war das?«, schreit Neila, und ihre Haare stehen um ihren Kopf wie kleine Schlangen.

    »Dieses Mal die Ci-Po! Ein ganzes Bataillon«, sagt Sol. »Beim letzten Einsatz waren es diese alten Männer.«

    »Leute vom Präsi?«, zischt Neila. »Habt ihr das nun rausgefunden?«

    »Ach wo, Unterstädtler eben, irgendwelche versprengten Sektenkerle«, sagt Tulip. »Sie brüllten etwas wie: In Monos Namen sterbt, ihr verdammten Weiber.«

    Neila seufzt. »Alans Leute. Ich dachte, die alten Böcke wären längst unter der Erde.«

    
    NIN

    Seit Tagen durchsuchen wir die Stadt – was heißt durchsuchen, wir laufen einfach herum. Wo soll ich denn suchen? Ich sage mir, ich muss mich erst mal an all das hier gewöhnen und lernen, so einzutauchen, dass ich hier heimisch bin. Was natürlich Quatsch ist. Auf diesen Straßen werde ich Mingus nie finden, ganz bestimmt nicht, und mit jedem Tag wird die Möglichkeit größer, dass sie mich aufgreifen. Bis jetzt haben wir Glück gehabt.

    Ich zermartere mir das Hirn, wen ich um Hilfe bitten könnte. Den Freunden meiner Eltern traue ich nicht. Vor Jahren hatte ich eine Freundin, nur eine einzige Freundin, Carolin, wir haben schon versucht, sie zu erreichen, aber Gonzo merkte sofort, dass ihr Pom abgehört wird, und brach die Verbindung ab.

    Ich denke jeden Morgen daran, einfach nach Hause zu gehen, aber ich fürchte mich davor, wie sie mich heilen wollen. Ich will Mingus nicht vergessen. Niemals.

    Abends kehren wir zurück zu unserem grün gekachelten Versteck. Meine Energieriegel sind aufgebraucht, und ich muss Tütensachen essen, die mir nicht schmecken, und Flaschenwasser trinken, das nach Schlamm riecht.

    Abends muss ich weinen, und Gonzo legt den Kopf auf meinen Schoß und macht Musik für mich.

    »Ich möchte von Mingus erzählt bekommen«, sagt er, um mich zu trösten, das wunderbare Robotier. Er stellt die Musik leiser. »Erzähle, los, ich bin ganz Ohr.«

    »Woher weißt du, dass ich von ihm sprechen will?«

    »Also, wer hat mich denn programmiert? Ich habe meine Sensoren, ich messe deinen Puls, die Hautfeuchtigkeit, die Herzfrequenz, die Spannung der Kopfhaut, die …«

    »Hör bloß auf«, sage ich.

    »Ich hatte doch auch vor Langem diese Sessions mit der früheren Zuhörerin …«

    »Ach, die …« Ich heule.

    Gonzo hechelt. Das bringt mich sonst zum Lachen. Heute nicht.

    »Warum tut das denn so weh? Ich dachte, verliebt sein macht glücklich und ist schön.« Ich heule.

    »Soll ich in der Biblio nachsehen, da gibt’s alles über ›lieben‹ nach Jahrhunderten geordnet. Vielleicht was aus der Vortechnozeit, da haben die …«

    »Ach, hör auf.«

    »Pass auf, das ist gut:

    ›Wenn nie durch Liebe Leid geschah,

    dem war auch Lieb durch Lieb nie nah.

    Leid kommt zwar ohne Lieb allein

    Lieb kann nicht ohne Leiden sein …‹ «

    »So ein Schmarrn …« Ich heule.

    »Oder das?« Gonzo klackert leise:

    »›Nicht Feuer, nicht Kohle

    Kann brennen so heiß

    Als heimlich stille Liebe,

    Von der niemand nichts weiß.‹ «

    »Was ist Kohle?«, frage ich.

    »Soll ich nachsehen? Warte …«

    »Mingus hat immer so lieb geschnarcht, wenn er geschlafen hat«, sage ich. »Der hat mir das Gesicht geleckt, wenn ich geweint habe …« Ich heule. »Der hat so schöne Augen, so grünbraune Augen mit schwarzen Flecken drin …«

    »Ja?«, sagt Gonzo. »Und …«

    »Ich hab geschlafen mit dem Gesicht in seinem Brustfell …« Ich heule.

    »Aha«, sagt Gonzo.

    »Er ruft nach mir. Ich höre ihn rufen«, sage ich und schau hinauf in den Nachthimmel.

    »Na komm«, sagt Gonzo, »ich brauche jetzt einen Boxenstopp, eine Wartung – nötigst ! Hast du das Öl dabei?«

    Natürlich habe ich das Öl dabei. Ich krame in meinem Rucksack. Gonzo hat ja ein Fell, ein kurzes, seidiges, schimmerndes Fell. Nougatbraun. Wenn ich ihn warte, zieht er es ein, und dann ist er ganz aus blankem Metall, mit all den winzigen Löchern, aus denen er die Haare rausschieben kann.

    Ich öle seine Gelenke, mach seine Pfoten sauber, sie sind aus weichen Teflonpolstern. Ich reibe seine Augen blank, schau nach, ob was in den Ohren ist. Er schnurrt und bebt ganz leise. Sein Schwanz klemmt ein bisschen, und ich fiesle einen Grassamen aus dem Scharnier.

    »Ja«, sagt er. »Ja, ja, ja, ja, gut so.«

    Er lässt sich auf den Bauch fallen, und wie jedes Mal sehe ich entzückt zu, wie er sich erneut mit Fell überzieht und mit den Augen blinzelt.

    »Schlafen«, sagt er. Und ich lege mich an ihn gekuschelt. Er heizt sich ein bisschen auf für mich.

    »Schlafen«, murmelt er.

    
    MINGUS

    »Hör zu!«, sage ich zu Alan, dem Nasenkerl, und er hockt sich sofort vor mir nieder und ordnet seine Tunika.

    »Sprich, großer Khan«, sagt er. Ich darf nicht lachen.

    »Ich hatte heute Nacht … eine Erscheinung. Ich weiß jetzt, wie wir alles planen werden. Der … dieser schwarze Idolo … unser Mono hat es mir gesagt.«

    »Kommt alle her, Brüder.« Alans Stimme zittert. »Kommt her. Es ist so weit, unser Gott hat ihn berührt, er spricht …«

    Alle hören auf zu essen und kriechen herbei, husten und murmeln, sammeln sich um uns. Jetzt muss ich alles richtig machen.

    »Hört den großen Khan«, sage ich mit lauter Stimme. »Wir können nicht antreten mit unseren Waffen gegen den Präsi und seine Roboarmee. Wir müssen ihn überlisten. Wir müssen uns in seine Nähe, seine Umgebung einschleichen, wir müssen einen … einen Agenten, jemanden, der das kann, also einen von den Aristos, für uns gewinnen und … ihn einschleusen.«

    Alle murmeln ungläubig. »Ach, nur einen Aristo für uns gewinnen … nichts leichter als das …«, ruft jemand.

    »Woher nehmen und nicht stehlen«, brüllt ein anderer.

    Alan sagt: »Lasst den Khan sprechen!«

    »Dieser unser Agent muss Zugang zu den höchsten Kreisen haben«, rufe ich tapfer. »Wie man weiß, hat der Präsi drei Schwächen: die Jagd, den Krieg und schöne Frauen …«

    »Vor allem den Krieg!« Gelächter.

    Ich lasse mich nicht beirren.

    »Unser Agent kann nur …« – ich mache eine wichtige Pause – »eine Frau sein.«

    »Und welche von unseren vielen schönen Aristofrauen hier im Lager schlägst du vor?« Beppo, der Einzige, der noch Haare hat, ist jünger als die anderen und von Anfang an mein Feind.

    »Ich weiß genau, welche Frau«, sage ich mit fester Stimme. »Sie ist mir gezeigt worden, heute Nacht. Ich kenne sie. Ich weiß, wo wir sie finden.« Tara hat mir genau beschrieben, wo in der Oberstadt das Habitat der Krawitzens liegt. »Wir müssen sie nur holen«, sage ich nachlässig.

    Das Gelächter ist ohrenbetäubend.

    »Und wie sollten wir, wenn wir sie denn hätten, dieses Mädchen dazu bringen, für uns zu arbeiten?«, fragt Alan.

    »Die soll ihn wohl vergiften, oder soll sie es abstechen, mit ihrem kleinen Aristodolch, das fette Schwein?«

    »Wir rauben sie einfach und fragen sie, ob sie bei uns mitspielen will, die Kleine …« Beppo lacht. Alle lachen.

    »Großartiger Plan!«

    »Das soll der heilige Mono dir gesagt haben? Nie und nimmer.«

    »Ganz leicht! In die Oberstadt rein und wieder raus mit einer Aristo«, schreit Beppo lauter als alle anderen.

    »Großer Khan«, sagt Alan und wedelt mit den Armen, um wieder Ruhe herzustellen. »Wieso sollte diese Aristofrau uns helfen wollen?«

    »Weil sie mich liebt«, sage ich so gelassen, wie ich kann. Da herrscht erst mal Schweigen, und ich schließe die Augen und stelle mir den kleinen Bruder vor und bitte die Schicksalsgötter, wenn es die gibt, denn Papa hat an sie geglaubt und oft von ihnen gesprochen, ich bitte die Schicksalsgötter und den kleinen Bruder, mir diese Lüge zu verzeihen und mich nicht zu strafen.

    Sie ziehen sich in eine Ecke zur Beratung zurück. Ich bin ganz erschöpft von diesem Auftritt und rolle mich zusammen, um zu dösen. Vielleicht ist es ja gar keine Lüge, dass sie mich liebt. Als wir zusammen waren jedenfalls, hat sie mich geliebt. So was kann ich spüren. So ein Mensch spürt das vielleicht nicht, aber ich kann das spüren. Ich bin anders. Natürlich will ich sie niemals zum Präsi schicken. Ich will nur meine Amas dazu benutzen, sie für mich zu finden und sie für mich zu rauben. Sie gehört mir. Sie weiß, dass sie mir gehört. Wir können zusammen sein und können weggehen aus dieser ganzen entsetzlichen Megacity. Wie, das werde ich dann schon sehen. Ich bin klug und einfallsreich wie keiner von diesen abgetakelten alten Dumpfbacken hier um mich herum. Jetzt müssen sie mich nur noch losbinden. Ich belausche sie.

    Einige halten meinen Plan für unausführbar, ja todesmutig. Frauen für schwierige Aufgaben einzusetzen ist anormal, ja ketzerisch. Sie halten nichts von Frauen. Schon gar nicht von einer Aristo. Sie alle hassen den Präsi. Sie verschwenden ihre ganze Kraft darauf, ihn zu verfluchen, anstatt über den Plan zu beraten. Sie unterhalten sich über alles mögliche andere. Unwichtiges Zeug. Es muss furchtbar sein, alt zu werden bei den Menschen.

    Sie plappern: Etwas ist offenbar schiefgelaufen bei der letzten Klonung des Präsis. Ich höre nicht, was. Er braucht vor allem Soldaten. Männer. Das Volk ist überaltert. Kaum Geburten. Die Frauen, diese kämpferischen Frauen, bekommen Kinder. Keiner weiß, wo die Gayanerinnen ihren abscheulichen Kleinstaat haben, irgendwo in der Wildnis. Der Präsi ist wild darauf, sich dort zu bedienen. Die Alten halten den Präsi für unser aller Unglück. Keiner ist ihm je nahegekommen. Ich schlafe erst mal ein bisschen. Alles wird sich finden. Ich bin guten Mutes.

    Aber die Tage vergehen, und sie binden mich nicht los. Nachts höre ich sie flüstern. Sie sind sich nicht einig. Sie zweifeln an meinem Plan. Sie warten auf ein Zeichen.

    
    NIN

    Seit Tagen Regen. Viel zu früh in diesem Jahr, sagen alle, es ist noch nicht Herbst. Der Präsi gibt unseren Feinden die Schuld. Die Stadt ist schlammig und klamm.

    Ich esse Suppe unter der Plane. Heiße Suppe. Mittlerweile schmeckt sie mir immer besser. Gonzo ist losgezogen, um den Menschenauflauf zu erkunden, der sich seit Stunden auf dem Avatar zusammenrottet. Aufrührer! Ich höre ihre Protestrufe bis hierher. »Tod dem Tyrannen.« Die armen verzweifelten Menschen. Was soll das denn bewirken? Sie werden umgemäht, wie letztes Mal.

    Mein Suppenverkäufer erkennt mich sofort und fragt, ob es mir nass genug sei heute. Der Mann neben mir mit den Schwimmhäuten zwischen den Fingern lacht gurgelnd und schmatzt seine Suppe. Ich lache auch.

    Ein fetter Mann setzt sich auf meine andere Seite und stößt mich an.

    »Nichts für ungut«, sagt er. Ich nicke.

    Er schaut mir ins Gesicht, mit einem unverschämten Blick von ganz nahe. Es ist unhöflich, jemanden so anzuglotzen. Ich löffle eilig meine Suppe.

    »Setzen Sie doch Ihre Kapuze ab, schönes Kind«, sagt er. »Die ist ja ganz nass.«

    Ich neige den Kopf tief über meinen Napf und fische die Algenfetzen heraus. Ich setze die Kapuze nie ab. Ich will nicht, dass jemand den schmalen goldenen Vogel mit den ausgebreiteten Schwingen sieht, am Haaransatz: das Aristozeichen.

    »Die Tagessuppe!«, ruft er. »Sind Sie oft hier?«, fragt er mich vertraulich, seinen Kopf dicht neben meinem.

    »Zahlen!«, sage ich und rutsche vom Hocker.

    Der dampfende Napf steht vor ihm, aber er isst nicht, sondern starrt mich an. Ich pfeife nach Gonzo und trete hinaus in den Regen.

    Der Mann ist neben mir und fasst mich am Arm. »Hier entlang, schönes Fräulein, ich habe Transport.«

    Ich reiße mich los, aber er erwischt meine Kapuze, zerrt an ihr, drängt mich an die Hauswand. »Nicht so eilig«, keucht er. Ich schreie, aber keiner schert sich darum. Regen fällt auf mein Haar. Ich ringe mit ihm. Er ist stark und schwer. Er erdrückt mich fast.

    »Ihre armen Eltern«, zischt er. »Sie warten auf Sie. Ruhig! Ruhig. Ich komme von Ihren Eltern. Machen Sie keine Geschichten. Gleich kommen die Jungs von der Ci-Po. Wollen wir das?«

    Ich pfeife nach Gonzo, aber er legt mir die Hand auf den Mund und zerrt mich auf die Straße. »Hier, hier, ganz ruhig.« Er stößt mich in den roten kleinen Chopper, der um die Ecke wartet und vor dem zwei Robos Wache stehen.

    »Und los!«, brüllt er und schwingt sich zu mir herein. Wir heben ab.

    Wir fliegen durch den Regen. Er lächelnd, und wie breit er lächelt, hält mir seine Hand hin. »Ich bin Bello«, sagt er, »und ich bin Ihr Retter.« Er lacht. »Wir haben eine Audienz.« Er lacht. »Aber vorher muss man … müssen Sie …« Er lacht. »Ungewaschener Aristo! Ein ganz neuer Geruch für mich!« Er rümpft die Nase. »Und diese Klamotten. Nein. So nicht. Unser Präsi ist ein Ästhet.«

    »Wo sind meine Eltern? Ich will zu meinen Eltern«, sage ich.

    »Aber ja, die Eltern … natürlich … aber zuvor der Präsi. Sind Sie aufgeregt?«

    »Ich will nach Hause!«, schreie ich.

    »Der Präsi will Sie sehen.« Er lächelt. »Sie Glückskind … der Präsi will Sie treffen … aber zuerst das Bad und die Ausrüstung. Wir wollen uns doch von unserer besten Seite zeigen.«

    Ich sage nichts von Gonzo. Gonzo wird mich finden. Ich habe mir den Sender unter die Haut transplantiert. Ich mag diesen Mann nicht. Eine aufgedunsene schleimige Kröte, die hässlich lacht. Ich habe gar nicht gewusst, dass man so hässlich lachen kann.

    
    TARA

    Neila glaubt, Alan und seine Leute haben sich Mingus geschnappt und halten ihn gefangen. Die Frauen des Suchtrupps haben nach ihrem Scharmützel die gefangenen Männer verhört und seltsame Dinge zutage gefördert.

    »Die Wiederkehr der Amas unter einem neuen Führer.«

    »Die Erfüllung der Prophezeiung.«

    »Der große Khan.«

    Die Große Mutter lässt uns wissen, wir sollten bis Vollmond warten. Die jungen Kriegerinnen sind ungeduldig, aber Neila tröstet sie mit Tänzen und einem Raubzug, der uns drei neue Männer einbringt. Allesamt Aristos. Die ersten Tage bleiben sie natürlich in Einzelkäfigen. Man kann sie die ganze Nacht brüllen hören wie Ochsenfrösche.

    Frida ist nun meine Vertraute. Gemeinsam scheuern wir das Wasserbecken des Männerhauses. Die Männer, die schönen, gut genährten Männer, lungern untätig herum und versuchen, uns Anweisungen zu geben, wie wir schrubben sollen.

    »Ihr seid zu schwach, ihr alten Heuschrecken«, rufen sie. »Schickt uns ein paar junge kräftige Weiber zum Putzen.«

    Wir kümmern uns nicht darum. Es bleibt viel gutes Essen im Männerhaus liegen. Abends füllen wir unsere Taschen. Die Frauen aus unserem Schlafraum warten schon auf uns. Nachts hocken wir zusammen und spielen Ausziehpoker und Fang die Maus.

    Langsam setze ich die kleinen, hier und da in den Frauengruppen aufgeschnappten Gesprächsfetzen zusammen. Keine spricht offen darüber. Es gibt irgendwo, weit weg in der Wildnis, einen Ort, den sie »Setubal« nennen. Seltsamer Name! Ein Ort, an dem, je nachdem, wer gerade spricht, die Verbrecher und Verräter hausen oder aber die Rebellen und Verweigerer. Niemand weiß genau, wo das ist und wie man dorthin kommt. Angeblich gibt es dort Plantagen und Vieh, woher diese Tiere kommen, weiß keiner. Angeblich gibt es dort keine Gesetze, eine wahre Hölle muss das sein. Andere nennen es das »Paradies«, wieder andere eine mythologische Stadt, die es ebenso wenig gibt wie das »Eldorado« der Vortechnikzeit.

    Frida sagt mir, dass Becky und ihr Kind und der Mann, den sie Balthasar nannten, sich zu diesem Ort aufgemacht haben. Mehr weiß sie nicht. Sie wollten einen Chopper entführen und hatten alles lange geplant. Aber ob sie je dorthin gelangt sind, ob sie überhaupt weggekommen sind, das kann Frida nicht sagen. Niemand hier in den unteren Rängen weiß davon. Frida glaubt, sie wären alle drei bei diesem Fluchtversuch umgekommen. Gerüchte von solchen misslungenen Fluchtversuchen schwirren immer wieder herum. »Sie werden in die Welt gesetzt, um uns dergleichen auszutreiben«, flüstert Frida. »Wer weiß.«

    »Und du«, sage ich, »willst du’s noch mal probieren?«

    »Mein herrlicher Li-Po. Vielleicht ist er ohne mich los, und jetzt ist er irgendwo mit einer anderen glücklich.«

    Frida und ich spritzen Wasser in die verdreckten Aristokäfige. Die Männer, in einer Ecke zusammengekauert, beobachten uns feindselig.

    »Ihr werdet noch zu Kreuze kriechen, ihr Mistkerle«, brüllt Frida und richtet den Schlauch auf sie.

    »Nicht beschädigen«, sagt lächelnd eine Aufseherin, die vorbeikommt.

    
    NIN

    Unter der flirrenden Kuppel – ich muss den Kopf in den Nacken legen, um zu sehen, wie sie sich hoch über mir rundet – sitze ich auf einem Flugkissen aus weichem Sintoleder im Lotossitz, wie man mich angewiesen hat. Bello, ein paar Meter hinter und natürlich unter mir, kniet auf den leuchtenden Glasplatten des Bodens, Fische schwimmen unter ihm durch. Ich bin gegen meinen Willen beeindruckt.

    Ich dufte. Sie haben mir die Augen verbunden, ehe sie mich gebadet haben. Frauenhände, das konnte ich spüren, aber keine sprach zu mir. Es ist kein Bad der Oberstadt, ich kenne unsere Bäder. Es gab auch keine anderen Badenden hier, nur mich und die Frauen, die mich schweigend wuschen.

    Das Gewand habe ich erst gesehen, als sie mich durch die Tür in diesen Saal schoben und mir das Tuch von den Augen nahmen, aber ich habe es schon vorher an mir gespürt. Es ist eins von diesen lebenden Organismen aus den verlorenen Kolonien, ein Tier, das sich an den Körper schmiegt und die Farbe wechselt, je nachdem, was sein Träger gerade fühlt. Im Augenblick ist es ein klares Grün. Ich wollte schon immer so ein lebendes Kleid.

    Gleich werden Mama und Papa hereingeführt werden. Ich glaube nicht, dass sie lange böse auf mich sein können. Sie werden so froh sein, mich wiederzuhaben, und von der Gedächtnislöscherei wird dann keine Rede mehr sein, da bin ich mir sicher. Trotzdem weiß ich nicht, was sie sonst noch mit mir vorhaben. Vielleicht muss ich in den Hungerstreik treten. Dazu habe ich keine große Lust. Man hat mir zu essen gegeben. Wunderbares Essen. Sintohuhn mit saftigen grünen Knollen aus der Aquakultur. Bello lässt sich nicht lumpen. Sicher kriegt er massig Energiepunkte von meiner Familie. Es wundert mich aber schon, dass der Präsi uns empfängt. Ich wusste nicht, dass Papa ihm so nahesteht. Ich glaube, er hat den neu geklonten Präsi noch nie in Person erlebt.

    Der Präsi. Plötzlich ist er da. Ich habe ihn nicht kommen sehen. Er schwebt über uns auf einer hellblauen Wolke. Er ist groß und ausladend und sieht aus wie aus nacktem Fleisch, so als hätte er keine Haut. Auf seinem Kopf und seinen Armen wachsen kupferrote Haare. Mein Kleid wird braun. Ein langer silberner Robo neben ihm reicht ihm eine kleine Maschine, aber der Präsi wirft sie mit wütendem Gesicht durch den Raum. Er spricht, ich sehe es an seinem Mund, aber ich höre nichts. Ich warte.

    »Verneig dich«, flüstert Bello. Und ich neige im Sitzen den Kopf bis hinunter auf meine nackten Füße. Der Präsi mag nicht, wenn Leute aufrecht stehen.

    »Ich höre ihn nicht«, flüstere ich.

    »Keine Stimme«, zischt Bello. »Schlechte Klonung! Kein Wort darüber!«

    Der Robo hebt den Arm. Er spricht für den Präsi. Seine Stimme ist melodisch und weich, wie die Stimme einer Mutter, die mit ihren Kindern spricht.

    »Tochter des Krawitz. Willkommen. Du willst deinem Land helfen. Das gefällt uns. Sprich!«

    Bello will mir etwas zuflüstern, aber der Robo ruft nun mit einer strengen Kindermädchenstimme: »Du nicht!!«

    »Was … was soll ich tun?«, frage ich.

    »Unser Land braucht Soldaten.

    Unser Land braucht Soldaten.

    Unser Land braucht Soldaten«, säuselt der Robo. Der Präsi gibt ihm einen harten Schlag mit dem Handrücken. Der Robo schwankt.

    »Wo ist der Tiermensch?«, flötet der Robo. »Wo sind die Papiere zur genetischen … zur genetischen … zur genetischen …« Der Robo raucht an der Brust, und Lichter an seinem Schädel blinken auf und erlöschen wieder.

    Der Präsi richtet sich auf und öffnet weit den Mund. Er schreit, aber kein Ton ist zu hören. Ich warte, bis er den Mund wieder zumacht.

    »Ich habe diesen Mann kurz nach unserer Rettung zum letzten Mal gesehen, ehe ich weggebracht wurde, also zurück zu meinen Eltern. Wo sind meine Eltern?«

    Ein Gedränge entsteht, als man einen neuen Robo hereinbringt und den alten abtransportiert. Bello will etwas sagen, er stottert. Ein Lichtstrahl des neuen Robos streckt ihn nieder, er fällt auf den Boden, und die Fische kommen an die Scheibe und drücken ihre Mäuler ans Glas. Tot ist er nicht, nur benommen. Er rappelt sich keuchend auf. Mein Kleid ist schmutzig grau.

    »Wo-ist-er?« Der neue Robo hat einen tiefen Bass, als würde er gleich anfangen, eine Opernarie zu singen.

    »Ich habe keine Ahnung«, sage ich.

    »Wo-sind-die-Protokolle-des-Professors?« Also das wieder.

    »Auch keine Ahnung«, sage ich und warte auf den Lichtstrahl, der mich niederstrecken wird, aber nichts geschieht.

    »Kann ich jetzt nach Hause?«, sage ich laut und trotzig.

    »Was-willst-du-zu-Hause? Was-soll-dieses-Fragen-nach-den-Eltern? Sie-sind-nicht-vonnöten!« Der Kopf des Präsis ist noch roter geworden, er zeigt mit dem Finger auf mich.

    »Tochter-des-Krawitz-du-bist-unser-Gast«, sagt der Robo bedeutungsvoll und langsam. Die hellblaue Wolke hebt sich, dreht sich, und der Präsi fliegt gemessen davon.

    Eine junge Frau kommt von irgendwoher und hilft mir von meinem Flugkissen herunter. Bello hilft sie nicht auf die Beine.

    »Es war verabredet, dass ich Fräulein Krawitz nach der Audienz zu Professor Boris bringe. Er ist mein Auftraggeber«, flüstert Bello und hält die Frau am Ärmel fest. »Es war so ausgemacht. Professor Boris weiß nichts von dieser geheimen Audienz, unser hoch gepriesener Präsi, er lebe für immer, hat mir das zugesagt.«

    Drei Männer in quietschgelben Uniformen packen Bello und schleppen den Widerstrebenden fort.

    »Komm, Tochter des Krawitz«, sagt die junge Frau. »Ich bringe dich in unser Gästehaus.«

    Mein Kleid ist nun von einem trüben Beige und fühlt sich kalt an auf meiner Haut.

    
    BORIS

    Bellos Kiefer sind verdrahtet. Sie sind nicht zimperlich im Präsipalast. Recht so! Der Hund hat mich hintergangen. Die kleine Krawitz dem Präsi geliefert und alles preisgegeben. Meine Kandidatur kann ich vergessen. Dr. Matthäus, mein Mann am Mega-Hospital, versorgt Bello zwar auf meine Bitten hin. Dafür muss Bello singen, die ganze miese Intrigengeschichte. Wort für Wort. Ich will alles hören. So bin ich wenigstens informiert. Aber das ist nicht viel wert. Die Robos und den Chopper ist er los. Er taugt nicht mehr. Hätte es wissen müssen. Muss ihn loswerden, weiß er natürlich nicht.

    Gerüchte, ein paar Gerüchte, das ist alles, was er mir zu bieten hat. Der Präsi will den Zwitter klonen lassen, zur Jagd, als Wild, zum Abschuss. Es gibt kaum noch Viecher zu jagen. Natürlich will er ihn auch für seine neuen Truppen klonen, lauter wilde Löwenkrieger. Er will natürlich Leos Forschungsergebnisse in die Hände kriegen, um neue fantastische wilde Wesen zu erschaffen. Hauptsächlich für den Krieg in Braxico und dann später zur Befriedigung seiner Jagdleidenschaft, nehme ich an. Seine beiden abgewrackten Klonexperten – und ich kenne sie nur zu gut – Heizer und Schorer – haben beide in den letzten Jahren total abgebaut. Pfeifen aus dem letzten Loch. Haben, wie ich höre, ums Haar die letzte Klonung ganz versaut. Er muss sich also beeilen, solange sie noch funktionieren. Er ist am Durchdrehen, laut Bello. Aber was kann man diesem Subjekt glauben? Ich werde ihn fallen lassen. Dieses Mal tief ! Keiner wird ihn da mehr ausbuddeln. Er weiß es nur noch nicht.

    
    NIN

    Sie sagt, sie heißt Nausica, und sie sagt, sie ist eine Aristo.

    Immerzu ist sie um mich herum. Fröhlich, zuckersüß und lästig. Ordnet die Polster auf dem Bett, lässt frisches Wasser in die Becken, bringt Tabletts mit schön dekorierten Speisen herein. »Kein Sinto, alles aus SEINEN Gewächshäusern.«

    Raus darf ich nicht. Ich bin hier gefangen.

    Ob sie mich Nin nennen darf ?

    Ob sie meine Füße massieren darf ?

    Ob ich etwas brauche? Ob es mir gut geht?

    Sie ist so unterwürfig, dass mir Zweifel kommen, ob sie eine Aristo ist. Der Stirnvogel sieht auf alle Fälle ziemlich echt aus, das ist wahr.

    »Wissen meine Eltern, dass ich hier bin?«

    »Aber natürlich. Sie sind hoch geehrt. Im Augenblick sind sie allerdings auf Reisen. Wichtige Geschäfte. Du kennst das ja … deine Eltern …«

    »Was soll ich hier? Wieso sperrt man mich ein?«

    »Zu deiner Sicherheit, Liebes. Du kennst ja unsere Presse … die Ärzte … die Ci-Po.«

    »Was will der Präsi denn noch von mir?«

    »ER«, sie spricht immer von IHM. »ER … – lange möge er leben – ER … findet Gefallen an dir, du glückliches Mädchen. ER hofft auf deine Loyalität. ER wünscht sich dein Vertrauen … ER …«

    »Was?«

    »Bald wird er dich zu sich rufen. Willst du jetzt gekämmt werden? Du bist eine Schönheit. Du bist wie eine Knospe. Bald wirst du …«

    »Lass den Quatsch. Was soll das alles? Du bist doch eine Aristo wie ich. Wieso gibst du dich dazu her, hier als Magd zu schuften?«

    »Ach, du süße Kleine, du bist ja noch ein solches Kind. Wirklich! Noch verstehst du gar nichts. Halt still! Ich werde dich erwecken und dir zeigen, was Glückseligkeit bedeutet.«

    Da bin ich mal gespannt.

    »ER ist wie eine Sonne, die hellste strahlendste Macht. ER ist Güte und Menschlichkeit in einer Person. ER ist Schönheit.«

    »Das ist nicht dein Ernst!«, schreie ich.

    Sie lacht fröhlich und legt sich zu mir aufs Bett.

    »Warum sagst du IHM nicht einfach alles, was ER wissen will? ER braucht … Wir alle brauchen in diesem Augenblick deine Liebe und dein Vertrauen, kleine Nin. So sehr! ER ist ein Mensch, verwundbar und mutig zugleich. Wir stehen vor dem Sprung in ein neues Zeitalter. ER ist unser aller Vater, der nichts weiter …«

    Ich lache. Jetzt weiß ich, woher der Wind weht.

    »ER könnte dich für immer reich und berühmt machen – und glücklich. Deine Eltern dazu und dieses arme Tierwesen ebenfalls … du fühlst etwas für dieses arme Geschöpf ?« Ihre Augen sind plötzlich schmal und kalt.

    »Keineswegs!«, brülle ich.

    Sie wälzt sich in den Kissen herum und lacht schallend. »Dachte es mir!«, flüstert sie. »Hast du dieses Tier … mit diesem Tier …?«

    Ich schlage nach ihr, aber sie rollt sich zur Seite.

    »So leidenschaftlich, kleine Nin? Heb dir das auf … für später.«

    Wenn sie ein Robo ist, dann ist sie wirklich ein Kunstwerk.

    Nachts öffnet sich die Zimmerdecke über mir und wird durchsichtig. Ich höre dann deutlich den Regen prasseln. Durch die Paneele aus blauem Glas, auf denen sich das Wasser kräuselt, sehe ich über mir den Nachthimmel und verschwommen alle möglichen Flugmaschinen, die vorüberfliegen, kurven und blinken. Sie sind wunderschön anzuschauen.

    Ich kann Mama nicht rufen. Mein Chip für Gonzo ist noch da, ich betaste ihn am rechten Unterarm. Ich hoffe, ich habe ihn richtig programmiert. Ich hoffe, Gonzo ist heil und sucht nach mir. Wahrscheinlich wartet er erst mal in unserem Versteck. Und es regnet und regnet.

    Was wird der Präsi mit mir machen? Ich habe schreckliche Geschichten gehört über ihn. Mama sagt, das stimmt nicht. Seine Feinde erfinden solche Geschichten von verschwundenen Frauen, von seltsamen Ritualen. Sie sagt, jeder mächtige Mann ist umgeben von Neidern. Sie sagt, die Gayanerinnen haben solche Gerüchte in Umlauf gebracht. Ich glaube, Mama hat keine Ahnung.

    
    MINGUS

    Diese alten Männer haben wenig Verstand, das ist mein Glück.

    Heute, als sie mich noch vor der Suppe zum Wachwerden vor den Mono geschleppt haben – er steht an diesem Morgen in einer besonders ekelhaft riechenden Wolke aus verbrannten Tierschädeln und Haaren –, kippte er ganz plötzlich vornüber, ohne dass jemand ihn berührt hätte, trifft mich am Kopf und streckt mich nieder. Ich brülle, zum ersten Mal seit Tagen, brülle ohrenbetäubend, und es tut gut, meine ganze Verzweiflung herauszuschreien.

    Es zeigt sich, dass Mono mir beim Fall sein verästeltes Geweih in die Stirn gebohrt hat. Ich blute.

    »Er hat ihn gezeichnet. Seht her!« Alan wischt meine Stirn mit zitternden Fingern frei. »Sieben saubere Male!«, schreit er. »Das ist unser Zeichen.«

    Wenn nur Tara all das miterleben könnte. Sie hätte mich gelobt, ja bewundert. Immer hat sie gesagt, ich sei ein Glückskind: Erst Papa und dann den Wissenschaftlern und schließlich der Ci-Po zu entkommen, das wäre keinem Sterblichen möglich – ohne Glück.

    Ikike, unser Koch, hat einen Verwandten in der Oberstadt, Gosswin. Er ist zwar kein Aristo, aber er geht dort ein und aus. Er gehört zum Wartungsteam. Ikike wird ihn abfangen und gefügig machen, sagt er. Ich will gar nicht wissen, wie. »Sonst hol ich mir seine Frau und seine Töchter«, sagt Ikike. Er genießt es, im Mittelpunkt zu stehen.

    »Aber die Waffen, sie untersuchen am Tor alle auf Waffen«, sagt jemand.

    »Einer reicht«, sage ich. »Einer von uns – ohne Waffen«, sage ich, »die anderen draußen an der Mauer, um sie aufzufangen, und bereit, im Notfall hochzuklettern. Schafft ihr das mit euren alten Knochen?«

    Sie brüllen vor Empörung.

    »Der eine«, sagt Alan und schaut mich an, als wisse er, von wem ich spreche, »der eine sollte aber ein Säckchen Beifußpollen dabeihaben. Ein paar Hände in die Air Condition, und das ganze Habitat ist lahmgelegt.«

    »Und wer von uns soll das sein?«, fragt Beppo.

    »Er wird gehen«, sagt Alan und zeigt mit beiden geöffneten Händen auf mich. »Er.«

    Sie binden mich los.

    Ich stoße sie beiseite, renne hinaus und über die Wiese, rutsche aus, falle und schlage Purzelbäume. Wasser stürzt aus dem Himmel und prasselt auf meine Haut. Ich mache den Mund auf und schmecke es auf der Zunge. Regen! Ich habe so lange keinen Regen mehr gespürt auf meinem Fell.

    
    ALAN

    Alles war vergeblich.

    Alles zu Ende.

    Nach den freudigen Tagen des Pläneschmiedens, der immer neu aufgezeichneten Routen und Grundrisse, den Zwistigkeiten, den guten Vorschlägen, den schlechten Ratschlägen, den nutzlosen Einwänden, den aufkommenden Zweifeln, den Eifersüchteleien, den Zeremonien. Nach all den Wiederholungen, nach dem Umstürzen alles Erarbeiteten, nach der neu geborenen Ordnung … alles für die Katz.

    Ich stehe am Morgen am Tor und mit mir meine Getreuen. Um uns ist Gedränge und Geschrei, Geschiebe, und um unsere Ohren schwirren nie gehörte grässliche Flüche. Das ist die Menschheit.

    Wir warten, halten Abstand. Der große Khan tritt zur Sicherheitsschranke, in Weiß gekleidet, so wie es sein soll, ganz in Weiß. Er überragt alle. Sein Kopf mit der hässlichen Mütze, von der er nicht lassen will. Gut wäre eine Mütze in Weiß, er aber trägt seine alte, fehlfarbene, ausgeleierte … Was soll jetzt das Klagen. Die Mütze wird ihm zum Verderben.

    Er passiert die erste Schranke, zeigt Gosswins Papiere.

    Gosswins Papiere. Gosswin ist vom Service, gehört zu den Security-Leuten. Hier liegt er nun, immer noch gefesselt, neben der Kochnische, und winselt. Ich muss bald seinen Knebel entfernen. Er wollte sie uns nicht geben, seine Papiere, er ist kein Ama, sondern ein Compassionist. Er fürchtet um seine Familie. Ikike, sein Schwager, ist tot. Alle sind tot.

    Der Khan passiert die erste Schranke, und sie lassen ihn durch. Wir schieben uns vorsichtig näher. Die zweite Schranke. Sie betasten ihn, scannen ihn. Er trägt keine Waffen. Wir fangen an, uns fertig zu machen.

    Er ist drin.

    Aber noch fehlt die dritte Schranke. Wir hören es alle. »Mütze ab!«, und sie werfen sich auf ihn wie Hunde auf einen Hirsch. Wir sehen ihn schwanken. Ein Handgemenge entsteht. Explosionen sind zu hören, nicht laut, verhalten: plopp-plopp-plopp, es klingt, als öffne man Flaschen. Mehr nicht, aber wir wissen, was das bedeutet. Die Wachen drängen uns vom Tor und schließen die Gitter. Der große Khan ist nicht mehr zu sehen.

    Wir warten. Wir sprechen nicht. Die Menge schiebt uns wieder zum Tor. Es gibt Gelächter. »Wollte sich einer reinschmuggeln«, sagt eine Frau neben mir. »Die machen kurzen Prozess.«

    Wir aber, zuerst kopflos vor Schrecken, drängen uns zusammen, hören die Ci-Po anrücken, machen uns aus dem Staub. Ja, wir lassen unseren Khan in ihren Fängen zurück. Was hätten wir tun können?

    Trotzdem schleichen wir uns, jeder für sich und achtsam, an die verabredete Stelle der Mauer, dorthin, wo das Krawitz-Habitat an die Mauer der Oberstadt grenzt. Es gibt dort oben einen Garten, einen Garten, einen prächtigen Garten. Der Khan hat ihn uns beschrieben. Der Khan hatte diese Vision. Er hat den Garten gesehen, er war dort, geführt, sagt er, von einem geflügelten Dämon, der Wasser speit. Er hat uns alles genau beschrieben und aufgezählt, was dort wächst, oben, direkt neben der Mauer.

    Wir wissen nicht genau, warum wir uns nun dort unten am Fuß der hohen Mauer sammeln, es ist, als wollten wir unseren Verrat wiedergutmachen. Das ist natürlich unsinnig. Hier, am steilen Hang des trockenen Flussbetts, sollten wir auf ihn warten. Auf ihn und das Mädchen. Er trägt das Seil um den Bauch gewickelt. Ein Lederseil mit Knoten. Wir haben es nächtelang geknüpft, voller Begeisterung geknüpft und dabei gesungen.

    Und dort, zwischen den Steinen am Steilufer, gerade als es dämmert, machen sie uns nieder. Keiner weiß, wer uns angreift. Das heißt, die sterbenden Männer, meine Männer, wissen wohl, wer sie ins Jenseits befördert hat. Ich nicht. Ich bin in eine kleine Höhle gekrochen und muss dort kurz eingenickt sein. Ich bin alt. Als ich hochschrecke und herauskrabble, voller Entsetzen um mich schaue, denn ich höre meine Männer schreien, ist der Spuk schon vorbei, und keiner kann mir mehr sagen, was passiert ist.

    Schwerer Regen fällt gleichgültig auf mich und die verstreuten Körper zwischen den Steinen. Die Dunkelheit kommt und deckt alles zu. Ich bin übrig geblieben. Nur ich. Das scheint mir Strafe genug.

    Ich nehme Gosswin den Knebel aus seinem Mund und gebe ihm Wasser.

    »Ikike ist tot«, sage ich. »Alle sind tot.«

    »Lass mich laufen«, flüstert er und atmet schwer.

    Aber ich kann ihn nicht laufen lassen. Ich kann nicht allein sein, jetzt. Ich habe Lust, unseren schwarzen Gott mit einem Tritt zu Boden zu strecken, aber noch kann ich es nicht.

    Vielleicht morgen.

    
    NIN

    ER kommt. Zu Fuß und alleine.

    Der Regen trommelt auf mein blaues Glasdach, und ich höre ihn nicht kommen, erst als die schwere Tür ins Schloss klackt und er den mächtigen Riegel an seinen Platz knallen lässt, schrecke ich auf und sehe ihn drüben stehen. Ohne Wolke und ohne Robogefolge sieht er seltsam aus, verloren, obgleich er so groß, so breit ist, ein massiges Kind. Er breitet die Arme aus und wiegt sich wie zu einer Musik, die nur er hören kann. Er tanzt. Er lässt kein Auge von mir.

    Um mich her brennen die bläulichen Lampen und Dufthölzer mit ihrem sich kräuselnden Rauch, wie jeden Abend.

    »Niemand weiß, wann ER kommt«, sagt Nausica.

    Heute sind es auf den Tag genau zwei Wochen, seit ich hier eingesperrt bin, und heute ist mein Geburtstag, aber das weiß nur ich. Hier kommt mein Geburtstagsgeschenk, denke ich, und versuche darüber zu lächeln.

    Das Bett ist groß. Ich liege mitten auf dem Bett. Ich habe Blumen im Haar, wie jeden Abend. Langsam zerre ich Blüte für Blüte aus meinem Haar und werfe sie auf den Boden. Er sieht mir lächelnd zu. Er kommt näher. Ein Blitz zuckt über den Himmel, und als der Donner dröhnt, setzt er sich auf den Bettrand. Die Matratze gibt nach unter dieser Last.

    Ob er das veranlasst hat? Ein Gewitter zu seiner Ankunft? Ich versuche mir vorzustellen, wie man das macht. Ich überlege, was dazu nötig ist, auf Knopfdruck ein Gewitter zu erzeugen. Das ist gut, das lenkt mich ab.

    Aus den Falten seiner schwarzen Tunika nimmt er das kleine, blitzende Maschinchen, das er neulich so verächtlich von sich geworfen hat. Mit einer gezierten Bewegung setzt er es in sein Gesicht. Sein Mund ist nun umrandet von silbernen Löckchen, wie von einem Bart.

    »Tochter des Krawitz«, sagt er. Seine Stimme hoch und gepresst, als spräche da ein ganz kleiner verängstigter Mann. »Da bin ich. Nun können wir uns alles sagen. Unter vertrauten Freunden kann alles gesagt werden.«

    Ich kann kein Wort sagen. Ich bin wie erstarrt.

    Draußen höre ich ab und zu die Robos leise gegen die Tür klappern. Sie warten auf ihn. Er wirft einen bösen Blick hinüber zur Tür und schreit: »Keine Störung!« Es klingt schrill, atemlos. Das verdirbt ihm die Laune. Ich sehe, wie sich sein Gesicht verfinstert. Mit einem Satz ist er neben mir.

    Sein neuer Körper stammt von einem Athleten. Der letzte Körper – ich habe ihn mit meinen Eltern oft im großen Pam gesehen –, sein letzter Körper, gehörte dem berühmten Dichter Gun, Gun, der Barde, der, kaum beherbergte er den Präsi, wahnsinnig wurde. Papa hat das zwar immer bestritten. In ebendieser Klonung hat der Präsi den Krieg angefangen, der immer noch kein Ende nimmt. Er hat die Säuberungsaktionen angeordnet, die Rationierungen, die unumschränkte Macht der Ci-Po, die Ausgangssperre, die Vernichtung aller Haustiere, die Enttechnisierung der Bürger. Seine selbst verfassten Hymnen auf den Krieg und die Jagd wurden alle im Avatar-Pam übertragen, sie waren endlos lang, dauerten oft einige Stunden. Der größte Dichter unseres Landes, so hieß es. Aber der Körper des Dichters wurde rasch älter. Er wurde immer magerer und vergesslicher, es wurde schlimmer bei jedem Auftritt. Seine Haare fielen aus, seine Zähne. Dennoch sagt man, seine Dichtkunst habe den alten Körper überlebt und es geschafft, sich im neuen Körper zu manifestieren. Er hat Zugriff auf alle Talente seiner früheren Gastkörper, und das, sagt Papa, seit nun zweihundert Jahren. Ob er mir jetzt eines seiner Gedichte vorträgt?

    »Du, meine Tochter«, sagt er gepresst und legt seine heiße rote Pranke auf meinen Bauch. »Du, mein Weib.«

    Ich werfe mich aus dem Bett und rolle auf den Boden. Ein Blitz erleuchtet taghell den ganzen Raum. Der Donner ist ohrenbetäubend. Das Dach birst. Eine Flugmaschine bohrt sich kreischend durch die Glasdecke und schlägt in das aufspritzende Wasser des Beckens. Der eine Flügel fegt die Sessel beiseite, der Rest der Maschine hängt draußen fest. Das Ding zittert und pfeift. Dampf zischt und steht wie Rauch zwischen den Kübelpflanzen, und in der nun folgenden Stille höre ich mich wimmern, höre die Robos gegen die Tür schlagen und sehe eine Frau kopfunter aus der Führerkanzel hängen. Glassplitter glitzern in ihren dunklen Haaren. Aus ihrem Gesicht, das noch immer halb unter der glotzäugigen Brille verborgen ist, tropft Blut.

    Ich bin ganz ruhig, schlüpfe in meine Stiefel, greife mir das lebende Kleid aus der Nährlösung, in der es nachts immer liegt, laufe zu der Frau. Erst als ich sie erreiche, werfe ich einen Blick zurück auf den Präsi. Er, noch halb im Bett, alle viere von sich gestreckt, zappelt, in die Kissen gedrückt, wie ein betäubter Frosch. Er ist dort festgenagelt von einem heruntergestürzten Stück aus der Decke, groß und weiß wie ein Grabstein. Er rudert nur schwach. Er ist nicht tot. Auch die Frau ist nicht tot.

    »Schnell«, keucht sie, »schnell, schnell, wir müssen hier raus. Gleich fliegt alles in die Luft.«

    Ich knöpfe sie hastig und unbeholfen aus den Gurten und Schnallen. Sie schreit Anweisungen. Sie reißt die Brille vom Gesicht. Sie ist nicht viel älter als ich.

    Der Präsi hat sich halb unter dem Brocken hervorgearbeitet. Er quiekt. Die Robos rammen etwas Schweres gegen die Tür. Die Frau kann stehen. Sie hilft mir, hinaufzuklettern durch das heiße Gestänge und durch das geborstene Glas und weiter auf das Dach des Nebengebäudes. Ich habe überall Schnitte und Kratzer. Sie auch. Wir rennen über die flachen Dächer. Sie humpelt und stolpert. Sie fällt und steht wieder auf. Wir laufen in Richtung der großen Glaskuppel, die im Regen leuchtet wie ein riesiges silbernes Ei.

    Und da hebt sich eine große tarnfarbene Fluglibelle mit Brausen über die Kuppel und senkt sich zu uns herunter. Der Wind, den sie macht, bläst uns fast um. Der Regen trifft mich hart und macht mich blind.

    »Los!«, ruft die Frau und rappelt sich auf. »Los!«

    Ich versuche, auf die Kufen zu springen, rutsche ab, schaffe es und klammere mich fest. Arme greifen nach uns, heben uns hoch. Man zerrt uns grob, wie zwei fühllose Säcke, in die enge Kanzel, in der sich schon viele Leiber drängen.

    Auf den Dächern rennen Leute hin und her. Robos stürzen auf uns zu. Leuchtgeschosse explodieren um uns herum wie Feuerwerk. Ein Blitz teilt den Himmel, trifft die Kuppel, und blaue Flammen zucken über das Metallgestänge. »Lass sie explodieren«, denke ich, aber nichts passiert. Mein Kleid leuchtet kirschrot in der dunklen Kabine.

    Der Donner übertönt fast das Gelächter und die lauten Stimmen um mich herum.

    »Deinen Pilotenschein kannst du dir ans Bein schmieren, Daisy.« Eine Frauenstimme, dicht neben meinem Ohr.

    Meine Retterin – oder bin ich ihre Retterin? – kichert.

    
    TARA

    Wir haben einen Chopper verloren, aber eine Novizin gewonnen, eine ganz besondere Novizin. Neila drückt es so aus: »Die Große Mutter gibt uns, um was wir sie bitten. Nicht nach unserem Plan, sondern nach ihrem Plan.«

    Heute am frühen Morgen und in einem wahren Wolkenbruch bringen sie das Mädchen. Es ist die kleine Krawitz, geradewegs aus den Verliesen des Monsters. Sie wird desinfiziert und geschoren, so wie ich, als sie mich brachten. Meine Haare sind schon wieder nachgewachsen und elegant geschnitten, von unseren Barbierinnen. Ich gefalle mir.

    Die Kleine sieht jetzt aus wie ein Junge, aber sie ist fröhlich und hat guten Appetit. Natürlich muss sie erst mal die Exerzitien durchmachen. Sie muss instruiert werden, das arme Ding. Die Verhöre kommen in ein paar Tagen.

    Es ist seltsam für mich, sie zu sehen. Ich schaue sie genau an. Ich weiß, was sie alles erlebt hat. Sie hat große Augen und einen lachenden Mund. Sie gefällt mir. Mingus, wie sich sein Gesicht veränderte, wenn er von ihr sprach. Der kleine Bruder. Er glaubt, sie sei seine Familie, seine Verantwortung, sein anderes Ich. Wenn er noch lebt, wenn er noch frei herumläuft, wird er sie suchen. Sie könnte unser Köder sein. Ich wünsche mir nichts so sehr, als ihn hier in Sicherheit zu wissen. Nicht dass ich glaube, hier wäre der Ort, an dem ich für immer bleiben sollte. Obschon meine gute gayanische Ausbildung und die Jahre im »gesegneten Tal« mich eingeholt haben, sobald ich wieder hier war. Etwas wie Zugehörigkeitsgefühl ist neu in mir erwacht. Ich bemerke wohl, dass ich von »uns« spreche und dass ich Stolz fühle, wenn ich sehe, wie prächtig die Felder gedeihen, wie wütend unsere jungen Kriegerinnen beim Training aufeinander losschlagen mit ihren Bambusstöcken und wie gesund und wohlgelaunt unsere Männer sind, na ja, fast alle.

    Ich besuche die Kleine in ihrer Zelle und scheuche Daisy auf, die dort mit ihr hockt, plaudert und lacht, wann immer ich vorbeikomme. Daisy ist die junge Pilotin, die mit der Bruchlandung auf dem Dach des Präsipalasts. Sie ist diejenige, die Nin gerettet hat.

    »Lass mich mal eben allein mit ihr«, sage ich zu Daisy. Die beiden wollen nicht gestört werden und betrachten mich übellaunig.

    »Du hast mir nichts zu befehlen«, sagt Daisy. »Du bist nicht mal Stufe zwei.«

    »Und ich heiße Nin«, sagt die kahlköpfige Kleine. »Und wie heißt du? Lass mich raten, wie gefällt dir Hortensia?« Und sie lachen.

    Ich stehe in der Tür und lächle milde.

    »Tara«, sagt Daisy. »Einfach nur Tara.«

    »Mingus«, sage ich. »Ich habe Mingus gerettet, bei mir hat er sich verkrochen und überlebt, viele Monate unter meinem Dach …«

    »Lass uns allein, Daisy, Liebste«, sagt die Kleine schnell, und Daisy packt vor sich hin maulend die Bohnenkerne und das Spielbrett zusammen.

    »Geht das wieder los?«, sagt sie. »Mingus, Pinkus, Stinkus!«

    Wir sitzen auf Nins Bett, draußen hört man die Männer vom Ballplatz herüberschreien und das satte »Paff-paff« der getroffenen Bälle. Sie kratzt sich den Kopf, und ihr Gesicht ist rot wie eine Tomate.

    »Alles, Tara, alles sollst du mir sagen. Jede Kleinigkeit, alles. Lass nichts aus«, sagt sie streng und schaut mir dabei in die Augen, ohne zu blinzeln. Sie ist es gewöhnt zu befehlen, diese kleine Aristo, aber nicht mit mir.

    »Tee und Gebäck!«, sage ich.

    Sie steht sofort auf und holt eine Tasse für mich, schenkt mir ein, öffnet die Pergamentdose, die sie unter Anleitung mit Mas Auge verziert hat, und reiht die unförmigen Teigklümpchen, die sie selbst gebacken hat, sorgsam auf das Bananenblatt.

    »Meine ersten«, sagt sie.

    »Nett«, sage ich und stecke zwei davon in den Mund.

    »Sprich«, sagt sie.

    Ich trinke Tee und kaue geräuschvoll.

    »Honig«, sage ich, und sie beeilt sich, Honig in meine Tasse zu träufeln. Tränen stehen in ihren Augen.

    »Bitte!«, flüstert sie.

    »Ruhig Blut«, sage ich und strecke mich auf ihrem Bett aus.

    »Bitte, Tara.«

    Und dann erzähle ich ihr alles von Anfang an.

    
    BORIS

    Es gab einen Anschlag auf den Präsi. Er blieb unverletzt. Die Schuldigen sind gefasst. Alles alte Amas. Ich dachte, die Jungs gebe es längst nicht mehr. Alle sind, so heißt es, bereits hingerichtet. Zur Feier seiner Rettung wird der Präsi ein großes Fest geben im Präsipalast. Ich bin nicht gebeten. Dr. Matthäus, mein Medizinmann, geht hin und will mir berichten.

    Man hat die Krawitzens festgenommen. Unerhört! Spione der Gayaner heißt es. Anderswo habe ich gehört, sie hätten schon lange mit verbotener Biomasse gehandelt, die Feinde damit beliefert, Gold gehortet. Ich glaube kein Wort. Krawitz ist linientreu und geradezu naiv rechtschaffen. Traditionsbewusster Präsiunterstützer. Politischer Musterschüler. Da sieht man, wohin das führt. Ich kann nichts erfahren über den Verbleib der Tochter. Auch eingesperrt? Dann ist was Ernstes im Busch.

    Meine Anfälle kommen immer öfter.

    Meine Forschung stagniert. Wiedemann hat das »Sono« hingeschmissen. Geplatztes Trommelfell, Burn-out-Syndrom. Ich habe ihn gefeuert. Die Mittel der Atox sind fast aufgebraucht.

    Alia, die Beste aller Assistentinnen, legt mir die neuen Labortabellen vor. Das Algenprojekt.

    »Meister, wie blass Ihr seid, was kann ich nur für Euch tun?«

    »Nichts. Gib her. Wie sieht’s aus?«

    »Nicht gut. Das Eiweiß ist wieder instabil. Es gibt einen Bakterienherd, man muss eine neue Versuchsreihe starten.« So viel zu unserem Prototypen, Brot für die Menschheit! Dass ich nicht lache.

    »Der Gesundheitsminister wird in fünfzehn Minuten erwartet«, flüstert Alia.

    »Er ist nicht angemeldet«, schreie ich.

    »Es wurde eben durchgegeben«, flüstert Alia. Sie stellt mir den Becher mit Honiglösung zurecht.

    »Was hört man aus dem Palast?«, frage ich.

    »Der Präsi, möge er lange leben, hat einen Sonettzyklus auf seine Rettung verfasst.«

    »Wie lange diesmal?«

    »Drei Stunden soll’s dauern. Anwesenheitspflicht im Auditorium. Am Avatar wird schon das Volk aufgestellt. Fähnchen verteilt. Großer Ci-Po-Aufmarsch und alles.«

    »Wann?«

    »Heute um Punkt halb sechs, Meister.«

    »Bring mir die alten Labortabellen, die von vor drei Wochen, rasch. Ändere das Datum.«

    »Sofort, Meister.«

    »Was hört man von unserer Chimäre, Alia?«

    »Sie sagen, er sei tot.«

    
    MINGUS

    Das Haus ist leer.

    Fast hätten sie mich niedergezwungen. Es waren vier Männer, oder waren es Robos? Sie rochen seltsam. Aber alles hier riecht seltsam. Ich bin stark und wendig. Meine Krallen sind nachgewachsen. Meine Wut macht mir Flügel. Tara würde lachen und sagen: »Gefährlich! Du bildest dir ein, du seiest unschlagbar.« Ja, das glaube ich, Tara, und wie du siehst …

    Ich habe keinen getötet. Ich kann nicht töten. Nicht Menschen. Tara glaubt, Papa hätte mir das eingepflanzt. Ich kann mich verteidigen, aber nicht töten. Bei Beutetieren ist das was anderes.

    Ich komme los von dem Haufen, weg, über die Mauer, durch einen Garten. Das schreckliche Schrillen der Alarmsirenen macht mich taub. Über eine zweite Mauer, durch Büsche und Blumen, falle in ein Wasserloch, renne weiter, weiß nicht genau, wo ich bin, weiter, über Dächer, immerzu gefoltert von diesem entsetzlichen Schrillen. Ich stoße mich ab von Balkongittern, rutsche über Solarpaneele, quetsche mich durch Schächte, schramme an Mauern entlang. Der Regen macht alles rutschig und nimmt mir die Sicht.

    Der Krawitz Garten.

    Ich erkenne ihn sofort an dem Brunnen mit dem geflügelten Mann. Ich falle in die blühenden Sträucher, nass bis auf die Haut. Es regnet, milchige Schleier. Blüten kleben an mir. Ich höre jenseits der Mauer Stimmen und das metallische Klicken von sich drängenden Robos. Sie haben ihre eigene Ordnungspolizei hier oben, die O-Po.

    Es ist aus mit mir.

    Und da ist der Hund. Es ist kein Hund, das erkenne ich sofort, obwohl er so aussieht. Ich hänge in den Zweigen und warte auf seinen Sprung. Meine Krallen bereit, meine Zähne entblößt. Ich brülle, aber das geht unter im Getöse der Alarmsirenen. Da springt er. Aber sein Sprung trägt ihn nur näher heran zu mir.

    »Hierher«, ruft er und rennt hinüber zum Brunnen. »Hierher, los.«

    Ein sprechender Hund, der kein Hund ist. Ein Robohund. Ich lasse mich zu Boden fallen. Was soll’s, gleich haben sie mich sowieso. Ich springe über die metallene Klappe, die er für mich aufgestemmt hat. Wie, das weiß ich nicht. Ich lande in einem engen Raum, unter dem Brunnen. Dumpfe Luft. Es ist eine Falle.

    »Bleib!«, sagt der Hund und lässt die Klappe zufallen. Ich bin im Dunkeln. Ich zittere. Ich keuche. Oben schrillt der Alarm weiter.

    »Bleib.« Er spricht zu mir, als sei ich ein Hund.

    Ich höre seine Pfoten hastig über die Klappe tapsen, und sofort höre ich auch das Geräusch rennender Füße. Haben Robos Füße, oder wie nennt man das?

    »Durchsuchen!«

    »Ausschwärmen!«

    »Laser bereit!«

    »Macht schon!«

    Ich halte mir die Ohren zu. Ich versuche einzuschlafen. Nur kurz, um Kraft zu sammeln.

    Dann, mit einem Mal Stille. Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon hocke, an die feuchte Wand gelehnt, blind, mit zugehaltenen Ohren.

    Die Klappe öffnet sich.

    »Fehlalarm!«, sagt der Hund. Der Hund hat einen Witz gemacht. Das war Ironie. Was ist das für ein Wesen? Ich klettere aus meinem Gefängnis.

    »Mingus«, sagt der Hund, »meine Herrin Nin will dich. Sie ist fort. Ihr Sender ist tot. Wir müssen sie suchen. Sofort. Kannst du das?«

    »Natürlich«, sage ich und versuche, so ruhig wie möglich zu klingen. Und der Hund lacht. Ich habe noch nie einen Robo lachen hören. Es klingt gut. Ich weiß, er lacht über mich.

    »Ich bin Gonzo«, sagt der Hund. »Komm ins Haus. Sie sind alle weg. Ich habe die Alarmanlage und alles abgestellt. Du kannst baden und essen. Meine Herrin will das so. Dann suchen wir sie. Der Chopper ist noch da.«

    Ich laufe mit Gonzo über den nassen Rasen zum Habitat. Es ist ganz aus Glas, und drinnen gibt es riesige weiße Möbel, weich, geformt wie Sanddünen, und die Wände sind voller Bilder. Es gibt dort auch eine Tiefkühltruhe, wie Papa sie hatte. Aber diese hier ist viel, viel größer, und nicht nur Fleisch ist drinnen.

    Ich will in ihr Zimmer. Gonzo bellt. Ich betrachte ihn verblüfft. »Keine Zeit«, sagt er, aber ich stürme die Treppe hinauf, und da ist ihr Bett, groß wie ein Schiff, sogar Segel hat es. Papa hat Schiffe geliebt, es gibt keine mehr, hat er gesagt. Der Mann in dieser Geschichte, die ich gelesen habe, segelte auf einem Schiff.

    Es riecht hier nach ihr. Ich würde gerne in dieses Bett kriechen und in ihrem Geruch einschlafen. Gonzo bellt.

    »Genug geschaut?«, sagt er.

    Wir kehren zurück in das große Gartenzimmer. Ich breite die Arme aus, ich lege den Kopf in den Nacken. Alles dreht sich um mich. Ich muss lachen. Ich stehe auf dem weißen Rasen, mitten im Raum, und lache. Ich werfe mich auf eine der hellen einladenden Sandbänke und strecke alle viere von mir. Gonzo sieht mir zu und wedelt ein bisschen mit dem Schwanz.

    »Keine Zeit für Spiele«, sagt er. »Komm essen.«

    Und ich gehorche ihm.

    
    ALAN

    Meine Männer sind zurück.

    Alle sind krank und kriechen klagend herum. Das war eine Giftattacke. Ich weiß nicht, mit was man sie besprüht hat oder was man ihnen gespritzt hat. Aber sie sind am Leben. Es ist wie ein Wunder.

    Sie sind zu elend, um zu bemerken, dass ich unseren Gott vom Sockel gestoßen habe und dass er am Boden liegt, in der Asche seiner Brandopfer.

    Gosswin ist fort. Er wird schweigen. Ich habe ihn bedroht, und er weiß, wozu ich fähig bin. Er weiß nicht, wie schwach und mutlos ich mich fühle. Ich habe meinen Glauben verloren. Das ist alles.

    Am Abend landet ein Chopper auf der Wiese. Es hat aufgehört zu regnen, und wir alle hören das Schlagen seiner Propeller. Wir rücken angstvoll zusammen, zu schwach, um mehr zu tun als das. Jetzt werden sie uns den Rest geben. Die Männer beten. Ich nicht. Ich fasse den Entschluss, mit Würde in den Tod zu gehen.

    Jemand versucht, die schweren Eisentore aufzuschieben. Ich schaue gar nicht hin. Was werden sie uns antun? Die Tore sind lange nicht geöffnet worden und kreischen widerwillig. Es ist nicht so leicht, sie zu bewegen. Ich halte die Augen geschlossen und warte. Es geht in Rucken und dann wieder in heftigen Stößen, das höre ich. Es dauert lange. Vielleicht kriegen sie die vermaledeiten Tore gar nicht auf. Ich öffne die Augen.

    Da ist Mingus, unser großer Khan. Er lebt. Er winkt uns zu, ihm zu helfen. Keiner rührt sich.

    »Schnell«, brüllt er. »Wir müssen das Ding verstecken. Hoch mit euch, Männer. Was ist los mit euch?«

    Ein paar Männer rappeln sich auf. Sie schieben den Chopper herein. Sie schließen die Tore.

    Da steht das Ding, mitten unter uns, ein Wunderwerk, eine überirdisch schöne Maschine, steht da und tickt leise beim Abkühlen. Und da steht Mingus, der große Khan.

    Ob ich unseren Mono wieder auf seinen Sockel hebe? Nein. Ich habe abgeschlossen mit ihm.

    »Wo ist deine Aristo?« Das ist Beppo, er ist schon wieder etwas munterer.

    »Was ist passiert?«, rufen andere.

    »Du lebst!«

    »Dafür werden sie uns töten, alle. Nur dafür.«

    »Du kannst so ein Ding fliegen?«

    Mingus nimmt seine Mütze ab und hockt sich vor das Feuer.

    »Er hat es geflogen«, sagt er ganz gelassen. Und nun erst sehe ich den Hund neben ihm. Eines von diesen absolut fantastischen Robotieren, die sie vor Jahren hergestellt haben, ehe Pit, sein Erschaffer – ein Ama übrigens –, in Ungnade fiel und seine Werkstatt abgefackelt wurde. Man sagt freilich, alle seine Kreaturen seien damals beschlagnahmt und zerstört worden.

    Die Männer umringen die Flugmaschine. Jemand legt Holz nach für mehr Licht. Der große Khan sitzt nahe am Feuer, er schaut sich nicht um, er schweigt, er kümmert sich nicht um die Fragen, die man ihm zuruft. Ich sehe, wie der Robohund unruhig die Maschine umkreist, als müsse er sie bewachen. Und dann sehe ich, dass der große Khan – denn noch immer nenne ich ihn in Gedanken so, obwohl ich nicht mehr an ihn glaube – seine Tunika über den Kopf zieht, zittert und sich zusammenkrümmt. Er schluchzt. Es klingt fürchterlich.

    Wir hören es alle.

    
    NEILA

    Die Regen haben aufgehört. Morgen ist Vollmond. Da werden wir Alan und seinen Amas einen kleinen Besuch im Park der verbotenen Zone abstatten.

    Die Frauen bereit. Alle Flugmaschinen frisch gewartet. Eine freilich wird genügen, um diese alten Männer einzuschüchtern. Ihren Gefangenen werden wir ihnen abjagen. Das ist diesmal so einfach wie Tautreten. Wir kennen ihr Versteck.

    Der Plan ist gut. Die Große Mutter hat ihm zugestimmt. Einen ganzen Tag lang haben wir gefastet und vor ihrem Schrein gekniet. Dann flog die Eule, ihr besonders bevorzugtes Tier, durch das große Dachfenster herein und setzte sich auf den Kopf der Großen Mutter. Es steht also zum Besten. Wir haben ein Dankfasten angesetzt.

    Am Avatar unterbrechen sie um die Mittagszeit die übliche Kriegsberichterstattung. Ich bin gerade im Gespräch mit unserem Stadtläufer Anton, das Wiesel, wie wir ihn nennen. Er hat ausgekundschaftet, wie die Lage im Präsipalast nach dem angeblichen Attentat und der Verhaftung der Eltern Krawitz ist. Das Wiesel hat einiges zu melden:

    Die Krawitzens sind im Sondertrakt in Isolation.

    Der Präsi startet in Kürze das große Bauprojekt.

    Der Gesundheitsminister – entlassen.

    Atox steht vor dem Ruin.

    »Gut so«, sage ich.

    Weiter geht’s: Verstärkte Razzien im Kanalnetz.

    Nichts, was uns betrifft.

    Anton gibt mir ein Zeichen. Ich folge seinem Blick. Ein Kerl mit einer Nase wie eine Kartoffel unterbricht die Kampfparolen und Marschmusik mit einer Bekanntmachung: »Familie Krawitz, Vater, Mutter und Tochter, sind gestern Nacht bei einem Absturz ihrer Flugmaschine ums Leben gekommen. Die Trümmer der Maschine wurden im Wüstengürtel um Olvio von Einheiten der Ci-Po geortet. Elmar Krawitz, ein Vertrauter unseres …«

    Ich höre nicht mehr zu. Anton zuckt die Schultern. Auch für ihn ist das eine Überraschung.

    Ich sage ihm nicht, dass wir die Tochter haben. Ich sage ihm nicht, dass diese Nachricht eine Propagandalüge ist. Wir trennen uns rasch, wie immer nach solchen Treffen.

    Bin froh, aus dem Getümmel in unser gelobtes Tal zurückzukehren. Die Kleine darf unter keinen Umständen davon erfahren, auch wenn dieser Absturz eine Presseente ist. Das würde ihre mühsam aufgebaute innere Harmonie stören. Das werde ich nicht zulassen. Sie macht sich gut.

    Ein langer, elend langer Flug mit tückischen Windböen und durch Vogelschwärme. Die Maschine schüttelt sich und stottert. Ich hasse es zu fliegen. Ich werde erst ruhiger, als wir uns senken und ich die aufgespannten Tarnnetze sehe, die sich im Wind bewegen wie Wasser, so weit mein Auge reicht. Ich sollte sie überprüfen lassen nach dem Regen. Zuerst aber sind die Amas dran. Bald wird die kostbare Chimäre in unserer Hand sein.

    
    NIN

    Daisy ist meine Freundin. Sie ist im Bogenschießen besser als ich, schneller als ich, stärker als ich. Das macht mir nichts aus. Ich weiß, sie glaubt mir nicht recht, wenn ich das sage. Daisy ist wahnsinnig ehrgeizig. Ich bin die bessere Pilotin, das ist mal sicher, aber das behalte ich für mich. Schließlich verdanke ich ihrem Ungeschick im Cockpit mein Leben, oder so ähnlich.

    Wir gehen immer Arm in Arm, wenn ich rausdarf, am Nachmittag, nach den Religionsstunden, in denen ich halb verrückt werde vor Langeweile. Die alte Sophie, die mir die Texte erklärt, riecht wie angebrannter Käse. Ich soll Ehrfurcht vor ihr haben, sagt Neila. Neila ist nett, aber wahnsinnig gebieterisch und schrecklich neugierig. Sie fragt mich nach allem Möglichen. Ich erzähle ihr Lügengeschichten. Ich bin gut in so was.

    Daisy und ich gehen Arm in Arm durch den Ashram. Sie zeigt mir die heiligen Gewölbe von außen, noch darf ich nicht hinein. Durch die offenen Flügeltüren sehe ich die Große Mutter auf ihrem Altar. Eine weißliche, eher kleine Figur, nicht sehr beeindruckend. Ich denke an den geflügelten Dämon in unserem Garten. Wasser springt aus seiner Nase. Die Große Mutter sitzt einfach nur da, in ihrem Wald von Blumen und immer umweht von einer duftenden Rauchwolke. Man kann das bis hier auf der Treppe riechen.

    Daisy will nicht über sie sprechen.

    Ich hab ihr erzählt, was Mama mir gesagt hat. Man braucht nur die Ahnen zu verehren und mit ihnen zu reden. Das genügt völlig. Unsere sitzen in ihrem kleinen hochbeinigen Haus im Garten, allerdings brauchen auch sie, wie die Große Mutter hier, Blumen und Rauch, aber auch Früchte und Wasser. Wasser in einem kleinen goldenen Schälchen. Jeden Tag frisches. Ich habe ihnen oft frisches Wasser gebracht. Man grüßt sie, wenn man vorbeigeht. Mama sagt, einen Götzen anzubeten sei lächerlich und unterstadtmäßig. Sie sagt, Sekten hätten unser Land fast zugrunde gerichtet. Davon spreche ich nicht mit Daisy.

    Ich überlege, wie Mingus’ Ahnen aussehen. Einer davon muss ein Löwe sein. Ob er ihnen ein Häuschen gebaut hat, da, wo er gerade ist? Sicher nicht. Auf der Flucht kann man nirgends lange bleiben. Ich wollte, ich könnte ihn danach fragen.

    Daisy zeigt mir das Männerhaus. Wir dürfen nicht zu nahe herangehen, das ist uns verboten. Sie musizieren, jonglieren, spielen den ganzen Tag Karten und Ball oder planschen im Becken. Einige arbeiten auf den Feldern oder kümmern sich um die Pferde, sagt Daisy. Aber nur für ein paar Stunden, man will sie nicht ermüden oder riskieren, dass sie krank werden.

    »Wir dürfen uns noch nicht paaren«, sagt Daisy. »Das ist gemein.«

    »Warum nicht?«, frage ich, obwohl ich ihren Unwillen nicht verstehen kann.

    »Das dürfen nur die Älteren«, sagt sie missmutig und tritt nach den Hühnern.

    »Habt ihr hier viele Babys?«, frage ich.

    »Letztes Jahr nur zwei«, sagt sie. »Das ist zu wenig.«

    Daisys Lachen ist das Schönste an ihr. Sie lacht so laut und wild. Es hört sich an, als schreie ein Esel. Es gibt Esel hier. Wir gehen und streicheln ihre Nasen. Was für schöne Augen sie haben.

    Mingus’ Augen sind grünbraun und schwarz umrandet, das lässt sie leuchten. Er hat Wimpern, lang und gerade wie Borsten. Wenn er schläft, gehen seine Augen unter den geschlossenen Lidern hin und her, und seine Nase zittert.

    Daisy findet es langweilig, wenn ich von Mingus spreche. Sie verdreht die Augen und seufzt.

    »Du und deine blöde Katze«, sagt sie und zieht ihren Arm aus meinem Arm.

    »Kater!«, sage ich.

    Es macht mich traurig, dass ich nicht von ihm sprechen darf. Ich kann natürlich mit Tara über ihn sprechen. Aber sie ist eine andere Generation und versteht nicht, was ich fühle.

    »Der gefällt mir«, sagt Daisy und zeigt mir einen großen gelbhaarigen Mann, der in einem Kirschbaum sitzt und Kirschen in seinen Mund stopft. Mir gefällt er nicht.

    »Mingus ist viel schöner als der, und er …«

    »Vergiss ihn«, unterbricht mich Daisy ungehalten und lässt mich stehen. »Vergiss ihn!«

    Aber das geht gar nicht.

    
    TARA

    Neila erlaubt mir, bei »Aktion Eule« mitzukommen. Sie hat endlich verstanden, dass ich uns von Nutzen sein kann. Mingus kennt mich. Er vertraut mir.

    Der Vollmond hat sich hinter einer Wolke versteckt. Das wird eine warme Nacht. Wir fliegen los. Fünf der jungen Kriegerinnen und ich. Es ist ihnen nicht recht, dass ich dabei bin, aber Neila zwingt sie dazu.

    In der frühen Dämmerung werden wir ankommen, wenn alles gut geht. Ich habe ein schlechtes Gefühl.

    Von ferne sehen wir Megacity unter ihrer rötlichen Glocke aus Schmutz und Abgasen liegen. Wir steigen höher. Der Mond kommt ab und zu heraus. Auch er ist rot, wie eine fleckige Frucht. Die Stadt streckt sich über sieben Hügel. Wir fliegen lange, lange. Ich schaue nicht hinunter.

    Wir sehen es schon von Weitem. Der Himmel ist schwarz. Rauch steigt über der verbotenen Zone auf. Wir kommen näher, gehen tiefer. Beißender Geruch nach Chemikalien und brennendem Holz weht in die Kabine. Wir sehen es alle. Der Park brennt lichterloh. An manchen Stellen züngeln Flammen meterhoch, an anderen glüht der schwarze Boden in zuckenden Feuergirlanden, ölige Flocken wirbeln zu uns herauf und kleben am Fenster. Die Hitze springt uns an, und der Wind über den brennenden Bäumen packt uns und schüttelt die Libelle. Wir müssen abdrehen.

    »Da«, sagt Rosy, die neben mir kauert. »Da, seht ihr?«

    Gigantische Maschinen, eine ganze Kette, am äußersten Rand der Feuersbrunst. Wir sehen die Lichtfinger der Scheinwerfer, die erhobenen glitzernden Grabschaufeln, sie rollen hin und her, geschäftig, ihre Bullaugen spiegeln das Rot der Flammen.

    »Da, diese Verbrecher. Sie brennen den Park nieder.«

    »Seht ihr das? Abrissmaschinen! Baurobos!«

    »Verflucht sei Auroville!«

    »Die haben schon angefangen. Die walzen das ganze Viertel nieder. Diese Hunde.«

    Aber noch geben wir nicht auf. Wir fliegen einen Bogen und landen unten auf der Straße, genau vor meiner alten Kaffeerösterei, dort, von wo wir abgeflogen sind an jenem Morgen. Ich als ihre Gefangene. Alles fällt mir wieder ein.

    Die Straßen sind leer wie immer, und im Mondlicht sehen sie so friedlich aus, als wären sie nicht von Ruinen und leeren Wohnblöcken gesäumt, als gäbe es keinen brennenden Park und keine anrückenden Maschinen.

    Meine Räume, meine vertrauten Räume empfangen mich mit ihrem Geruch und den mir lieben Gegenständen, die noch alle so herumstehen und liegen, wie ich sie verlassen habe. Keiner ist hier gewesen. Nur die Tauben sind durchs zerbrochene Fenster hereingeflogen und haben hier Nester gebaut. Sie flattern in Panik um uns herum.

    Die Frauen hocken auf dem Boden und halten Rat. Ich steige rasch hinauf bis unters Dach und schnappe mir die kleine Figur meiner Großen Mutter, die noch immer dort hockt, stecke sie in meinen Beutel.

    Ich will mir nicht vorstellen, was mit Mingus im brennenden Park geschehen ist. Vielleicht war er ja gar nicht bei den Amas. Vielleicht hat er sich im Keller dieses Hauses verkrochen? Die Frauen müssen sofort in den Keller.

    »Sind gleich zurück. Du bleibst hier, Tara!«, schreit jemand im Treppenhaus. »Schnell, mach ein Feuer, zünde das ganze alte Geraffel an. Alles muss brennen. Los!«

    Doch ich will nicht hierbleiben.

    »Im Keller, sucht im Keller!«, schreie ich und stürze mich die Treppe hinunter. Ich hole sie ein. Sie wollen, dass ich bleibe und rasch die Wohnung anzünde. Die Ci-Po wird alles durchsuchen, wir haben sie landen sehen, drüben, auf den Dächern rings um den Park.

    »Im Keller waren wir längst«, schreit Rosy und stößt mich zurück, als ich sie festhalten will. »Wir müssen noch mal zum Park. Mach schon, zünd alles an, verdammt noch mal!«

    Und Tulip. »Tu, was man dir sagt!«

    Sie wollen keine Spur von Mingus oder mir zurücklassen.

    Ich aber bin plötzlich voller Angst. Laufe ihnen nach

    auf die Straße. Klammere mich an Rosi und Tulip. Schreie. Ich bin wie von Sinnen, lasse mich nicht abschütteln. Sie haben Erbarmen. Tulip rennt noch mal ins Haus und legt ein Feuer. Wir warten. Sie kommt nicht zurück.

    Jetzt pfeifen sie nach ihr. Sie brüllen nach ihr. Jetzt sind alle in Panik.

    »Gefahr!« Ein großer Baurobo nähert sich auf der Straße. Seine Lichter wie riesige Augen. Wir drängen uns in die Maschine, Tulip als Letzte, atemlos. Wir heben vom Boden ab. Der Baurobo hupt. Ein Ton wie von tausend Trompeten. Aber wir steigen auf. Nur weg.

    Keine sagt ein Wort zu mir. Sie werfen sich Blicke zu. Genauso haben sie sich das vorgestellt mit mir.

    Ich tauge zu nichts. Aber das kümmert mich wenig.

    
    BORIS

    Nichts ist schlimmer als der Geruch in einem Siechenhaus. Mein alter Freund Dr. Matthäus, ich nenne ihn Matt, hat mir eine Einzelkoje gegeben. »Wie für einen Aristo«, sagt er. Dass ich nicht lache.

    Der Anfall war stärker als alle seine Vorgänger. Alia hat mich eingeliefert. Ich kann mich an nichts erinnern. Meine Tasche war längst gepackt und stand bereit. Jetzt steht sie unter dieser unbequemen hochbeinigen Pritsche, die sich Bett schimpft. Alia hatte ihre Anweisungen, es tut mir leid um sie. Was wird aus ihr werden?

    »Wieder ein Volksauflauf«, sagt Matt und schaut aus dem Fenster. Ich höre das Geschrei, aber von mir aus sollen sie doch machen, was sie wollen. Matt ist besorgt, das sehe ich, besorgter als um meinen Zustand. »Dich päppeln wir schon wieder auf«, sagt er. Das sagt er immer. Er schaut mich nicht an dabei.

    »Dr. Matthäus in OP zwei, Dr. Matthäus in OP zwei.« Er geht.

    Ich taste nach der Tasche. Alles Wichtige ist drin. Papiere, Tabellen, Berechnungen und natürlich das ganze Zeug aus dem Safe. Ich höre unten auf der Straße Schreie und Explosionen. Ich lächle. Was wollen diese Idioten eigentlich? Es wird alles so enden wie letztes Mal im Herbst. Mit Hinrichtungen und Blut auf dem Pflaster. Idioten.

    Sobald ich mich wieder etwas erholt habe, muss ich weg hier. Ich habe das alles seit Wochen geplant. Als Erstes werde ich Leos Versteck noch einmal gründlich durchsuchen. Die Ci-Po hat noch nie funktioniert bei solchen Aktionen. Dämliche Maschinen! Wie sollen die Leos Geheimnissen auf die Spur kommen. Das Einzige, was sie können, ist, alles kurz und klein zu schlagen. An diesem Ort hat er seine Unterlagen versteckt. Ich bin jetzt ganz sicher. Er war ein umsichtiger, schlauer Fuchs. Kein Wissenschaftler lässt seine Forschung so einfach untergehen. Dann, danach, fängt ein neues Kapitel an. Der Präsi wird mir die Füße küssen. Sie werden sich um mich reißen. Alle. Die Atox steigt wie ein Phönix aus der Asche.

    Aber vorerst muss ich mich erholen. Matt hat mir Infusionen mit dem neuen Mittel versprochen. Er nennt es Propolis. Angeblich bekommt es nur der Präsi.

    Unten auf der Straße rumst es, und die Scheiben zittern.

    »Ich mach zu«, sagt die kleine Hilfsschwester, die mit den mausigen Haaren und der Leidensmiene. Ich kann sie nicht ausstehen.

    »Ja, schließen Sie das Fenster«, sage ich. »Was ist eigentlich los?«

    »Sie haben angefangen, die Häuser einzureißen, die Häuser der verbotenen Zone. Diese Bakterien werden ja nun überall herumgewirbelt.« Sie wendet mir ihr trauriges Gesicht zu.

    »Humbug«, sage ich. »Da waren nie irgendwelche Bakterien.«

    Ich sehe, sie glaubt mir nicht.

    
    ALAN

    Hier ist unsere Zeit abgelaufen. Das ist klar. Ich habe sie beschworen, nicht auf die Straße zu gehen, zu dem ganzen Pöbel, der sich dort zusammenrottet. Die wollen doch nichts weiter als übereinander herfallen. Die wollen nichts als ihre Gewalt ausleben. Die wollen sich selbst vernichten.

    »Du, Alan, hast hier nicht mehr zu bestimmen«, sagt Beppo. Die Männer murmeln und lachen. »Los!«, ruft Beppo. »Es lebe die Freiheit!«

    Diese verblendeten Dummköpfe. Diese alten Narren.

    »Aber wofür soll das gut sein? Wofür sich abschlachten lassen?«, rufe ich.

    Sie stoßen mich zur Seite.

    »Waffen, wir haben Waffen!« Beppo hebt seinen Pitboom, und die anderen heben das, was sie an Waffen haben, und brüllen.

    Ich setze mich zu Mingus an die verlöschende Glut.

    Keiner von den Männern kann den Chopper fliegen. Ich fürchte, sie werden ihn zerstören, kurz bevor sie abmarschieren, aber sie rennen an ihm vorbei, hinaus in die Nachmittagssonne. Wir bleiben zurück.

    »Lass sie gehen«, sagt Mingus. »Was regst du dich so auf. Ist doch alles längst gelaufen mit euch Amas.«

    »Wo ist meine Herrin jetzt?«, fragt der Hund, und Mingus murmelt: »Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist. Keiner weiß das.«

    »Sie ist tot. Mausetot«, sage ich. »Wo soll sie noch groß sein.«

    Sie haben die Bäume besprüht, von oben. Drei schwere Ci-Po-Maschinen kreisten gegen Abend über den Park. Es stinkt wie die Hölle. Schwaden hängen über dem Rasen. Ist das Gift? Soll das die Bakterien vertreiben, von denen sie glauben, sie hätten hier alles verseucht?

    »Lass uns abhauen«, sage ich.

    »Wohin denn?«, antwortet mir Mingus gleichgültig. Ich höre nicht auf, mich über ihn zu wundern. Ich habe keine Kraft mehr, ihm noch einmal Mut zuzusprechen. Ich habe es versucht.

    Nachts brennt der Park. Ein Inferno. Die Bäume hinter der Wiese fangen Feuer und lodern. Der Brand macht seine eigene Musik. Tiere, größere und kleine, rennen über die Wiese und verschwinden in den Ruinen. Manche brennen lichterloh.

    Wortlos steigen wir in den Chopper, und nachdem Mingus den Hund angeschlossen hat, fliegen wir los, über den brennenden Park, über die wartenden Baumaschinen am äußeren Rand mit ihren blinkenden Lichtern, über die dunklen Ruinen und Gebäude der Zone. Keiner spricht.

    Der Hund, den Mingus Gonzo nennt, hat ein Ziel. Es ist der gigantische gläserne Turm ganz am Ende der Zone. Der Ortec-Turm. Er steht noch. Das war einmal ein berühmtes Gebäude voller Banken und voller teurer Büros.

    Wir landen auf dem Dach, und ich sehe zu, wie Mingus den Chopper mit Planen zudeckt.

    »Hier«, sagt Gonzo und klettert die eiserne Leiter hinunter ins leere Schwimmbad.

    »Gut. Bis morgen«, sagt Mingus. »Dann müssen wir fort.«

    »Wohin?«, frage ich.

    Er zuckt die Schultern.

    Ich kann nicht schlafen. Ich schaue, an die Brüstung gelehnt, über die Stadt. Sehe in der Ferne die Feuersbrunst über dem Park. Sehe die schweren Ci-Po-Maschinen über uns kreuzen. Der Vollmond bescheint die leeren Straßen, auf denen sich nichts regt. Mir ist kalt.

    Später kommt Mingus und gesellt sich zu mir, aber wir sprechen nicht.

    »Warum machen sie das?«, fragt er schließlich.

    »Sie wollen hier bauen«, sage ich. »Alles muss weg.«

    Er sieht nicht so aus, als ob er mich versteht. Er hat seine Frage schon vergessen.

    Als es hell wird, landet eine tarnfarbene Fluglibelle mitten auf der Straße unter uns. Ich traue meinen Augen kaum. »Gayanerinnen«, sage ich. »Was wollen die hier?«

    Mingus hat scharfe Augen.

    »Lauter Frauen«, sagt er. »Sie gehen ins Haus gegenüber. Weißt du, dass ich in diesem Haus einmal gelebt habe, versteckt, lange Zeit, bei Tara. Meinst du, sie ist noch dort und sie suchen nach ihr? Tara hab ich ganz vergessen. Ich muss sofort hinüber.«

    »Auf keinen Fall«, sage ich. »Die fangen dich und verschleppen dich, wenn sie dich nicht sofort töten.«

    Er hört nicht auf mich.

    Es wird eine Weile dauern, bis er die Treppen hinuntergelaufen ist. Sicher können diese Weiber hier nicht stundenlang parken. Vielleicht hat er Glück, und sie verschwinden, noch ehe er sie erreicht.

    Ich lehne mich über die Brüstung und beobachte die Straße. Einige von denen sind zurückgeblieben und halten Wache. Die Motoren laufen. Kein Mingus zu sehen. Ich warte. Es wird heller. Der Mond verblasst.

    Da, sie rennen aus dem Haus. Sie sind uneins, drängen und stoßen aneinander. Es sieht aus, als balgten sie sich. Die Motoren heulen auf. Sie haben den riesigen Baurobo gesehen, der sich langsam stadtauswärts durch die Straße schiebt. Er fährt genau auf sie zu. Jetzt steigen sie ein. Eine Nachzüglerin springt mit einem Satz in die noch offene Tür, die sofort hinter ihr zuschnappt. Das Monster blendet auf. Es hupt. Was für ein herrlicher Ton. Sie heben sich von der Straße, eilig, gewinnen Höhe, Geschwindigkeit, zischen über mich weg.

    Mingus keucht, als er durch die Eisentür zurück aufs Dach taumelt.

    »Gayanerinnen?«, fragt er atemlos. »Sie haben Tara. Ich hab sie gesehen. Wir müssen sofort hinterher. Gonzo, auf, los!«

    Gonzo ist längst neben uns an der Brüstung und beobachtet uns, ohne sich zu regen.

    »Fluglibellen sind doppelt so schnell wie Chopper«, sagt er. »Keine Chance.« Er lässt sich auf den Bauch fallen und macht sich flach. »Brauche einen Boxenstopp«, sagt er.

    »Was?«, fragt Mingus.

    »Erkläre es dir«, sagt Gonzo und streckt sich. »Das Knarzen? Hörst du das?«

    Also, ich höre nichts.

    
    MINGUS

    »Ich habe … also es gibt …«, sagt Alan. »Hör zu, Mingus …«

    Wir haben Hunger, und es macht mich wahnsinnig, wenn er so herumstottert.

    »Hast du einen Plan, oder was, Alter?«, frage ich.

    Es ist Mittag, und das Dröhnen der Baurobos ist bis hier oben zu hören. Alles geht weiter. Der kleine Bruder ist nicht mehr hier, nicht in dieser Stadt, nicht in dieser Welt. Und ich, ich bin auch nicht mehr ganz hier, und als ob mir das helfen könnte, denke ich immerzu daran, dass ich zu Tara muss.

    »Du willst Trost«, sagt Alan und lacht leise. »Es gibt keinen Trost, mein guter Junge.«

    Mir war er lieber, als er mich mit Ehrfurcht behandelt und mich großer Khan genannt hat.

    »Die Gayanerinnen finden wir niemals«, sagt Alan.

    Es klingt triumphierend. Seit er seinen Glauben verloren hat, denkt er nur daran, dass nun alles mit ihm zusammen untergehen und sterben wird. Aber dazu habe ich keine große Lust.

    »Ich will los«, sage ich. »Gonzo und ich werden zum Wüstengürtel um Olvio fliegen. Dort gibt es einen Wald. Ich war da, und da muss ich jetzt hin. Da kann ich leben. Allein. Du kannst hierbleiben, Alan.«

    »Was ich sagen wollte.« Alan steht auf und schaut über die Stadt. »Also, ich habe eine Schwester, eine Halbschwester, Aristo, aber in Ungnade … lebt im Exil … weit weg, am Meer.« Er betrachtet mich mit gehobenen Brauen. Das Meer. Ich habe noch nie das Meer gesehen. »Wir sind zerstritten … Wer weiß, ob sie noch lebt. Sie ist eine schreckliche Person. Wollte in die Politik, damals. Dann hat der damalige Präsi-Klon sie enteignet. Der Dichter. Die Metallminen verstaatlicht. Die Ölquellen an sich gebracht. Sie gejagt und vertrieben. Man hat uns zusammen aufgezogen, aber wir waren so verschieden wie Feuer und Wasser. Ehrgeizige Kuh, ohne jegliche Religion. Aglaia. So, jetzt ist es heraus.«

    »Was ist jetzt heraus?«, frage ich.

    »Ich habe ihre Koordinaten«, sagt Alan leichthin und klopft auf seinen kahlen Schädel. »Wir könnten’s versuchen, meine ich.«

    Und warum nicht? Wir packen. Gonzo trägt den Rucksack des kleinen Bruders. »Schildkröte«, sagt er. Der ist hier zurückgeblieben, als man sie von der Straße wegschnappte. Auch ihr Thermoschlafsack. Den nehme ich. Hier oben hat sie sich versteckt, so nahe bei Taras Haus. Wo war ich? Es ist sinnlos, sich solche Fragen zu stellen. Gonzo erlaubt mir nicht, den Rucksack zu durchsuchen. Ich warte auf eine Gelegenheit.

    
    AGLAIA

    Der Pilot schert sich nicht um unsere Leuchtraketen, und da beschießen wir das Ding. Sie fliegen geschickt und landen am Ufer, im Sand. Ein kleines Modell für den Hausgebrauch. Mehr als zwei Menschen passen da nicht rein. Meine Hausrobos haben alles im Griff. Ich sehe sie hinunterwackeln zum Strand. Längst brauchen wir neue Ersatzteile für die.

    Es sind zwei. Ich schaue zu, wie sie aus dem Cockpit taumeln. Ein großer Kerl und ein Kleiner. Ach, und ein Hund, der als Letzter herausspringt, ganz leicht und kraftvoll: schönes Tier.

    Die Robos bringen sie zu mir herauf. Die beiden sehen nicht aus, als würden sie Schwierigkeiten machen. Was für eine schöne Abwechslung. Ich werde sie, wenn sie sich gut benehmen, zum Essen einladen. Vielleicht haben sie Neuigkeiten. Wir können uns hoffentlich unterhalten. Es ist so langweilig hier. Nie passiert etwas.

    Der Kleine, Kahlköpfige überholt den Großen, der eine schmuddelige Mütze trägt, und kommt zögernd heran. Er bleibt vor der Pergola stehen und breitet die Arme aus.

    »Aglaia«, ruft er. »Du bist keinen Tag älter geworden.«

    Ich lache. »Und wer bist du? Man kann dieses Kompliment wohl kaum an dich zurückgeben, du Mumie?«

    »Alan«, ruft er mit schwacher Stimme. »Alan bin ich, dein Halbbruder, Aglaia. Erkennst du mich nicht?«

    Ich lache. »Halbbruder?«, frage ich und stehe auf. »Alan, der alte Sektierer? Der Frömmler? Mamas Bruder? Onkel Alan … also dann? Mama ist tot. Ich bin Aglaia, ihre Tochter.«

    Der Alte fällt leblos in die Gemüsebeete, und die Robos heben ihn unsanft auf.

    »Legt ihn hierher, auf die Terrasse«, sage ich.

    »Und nun zu dir. Nimm deine Mütze ab, ich will deine Visage sehen.«

    Was für Muskeln der Kerl hat, und wie groß er ist. Der könnte sich hier bei der kommenden Ernte nützlich machen. Er steht einfach nur da und rührt sich nicht. Ich mache ihm vor, was ich von ihm will. Er brummt. Dann reißt er sich die Mütze herunter, und obwohl sein Gesicht völlig entstellt ist, kann ich doch sehen, dass er wütend ist. Zeigt seine Zähne, und was für Zähne! Die Robos sind schon neben ihm mit ihren Pit-Booms – uralte Modelle, aber sie schießen recht gut. Da steht er. Armes Geschöpf. Eine Missgeburt, aber kein Idiot. Ich lese von seinen Augen ab, dass er den Ekel in meinem Gesicht erkennt.

    »Was wollt ihr hier?«, frage ich eilig. Alan ist aufgestanden.

    »Asyl«, ruft er kläglich.

    Ich lache. »Asyl im Exil«, sage ich. »Durchsucht sie nach Waffen, und schickt sie durch die chemische Schleuse. Ich will keine Krankheiten oder Mikroben hier.«

    
    NIN

    »Aktion Eule«. Feine Aktion. Totaler Flop! Sie haben ihn nicht gefunden. Er ist eben schon weitergezogen, sagen sie, aber ich glaube ihnen nicht. Neila versichert mir, dass er noch nicht gefangen wurde oder getötet. Das wüssten wir. Ich glaube ihr nicht. Sie sind alle schwarz vor Ruß. »Hat es da gebrannt?«, frage ich beunruhigt. »War Mingus in dem Feuer?« Tara sagt: »Er ist ein guter Verstecker. Er ist ein Kämpfer. Er ist stark und klug.«

    »Das weiß ich«, sage ich. Aber abends muss ich manchmal weinen. Sie wollen Mama und Papa nicht melden, dass ich hier bin. Sicher sind sie krank vor Sorge um mich. Neila sagt, es ist besser so.

    Sie machen viel Wind darum, dass ich mit in die Abendandacht darf. Ich habe ein neues blaues Kleid, aber es gefällt mir nicht. Mein lebendes Kleid ist ohne Nährlösung eingegangen. Ich denke an den Wald und wie die Sonne durch die Blätter fällt und goldene Kreise auf dem welken Laub macht. Das Feuer brennt. Mingus steht auf der Lichtung und brüllt. Er hat zwei fette grüne Vögel gefangen, die ich gleich braten werde. Das Rupfen kann er besser als ich. »Hier bleiben wir!«, sagt er zu mir und macht Zeichen. Ich verstehe ihn natürlich. Ich sage nichts. Ich kann nicht sprechen, aber ich nicke auch nicht. Jetzt weiß ich, dass es schön war dort im Wald mit ihm. Und da hocke ich in der allerletzten Reihe zusammen mit all den anderen andächtigen Frauen vor dem Altar. Sie singen, und Neila wirft mir einen glitzernden Blick zu, über die Schulter. Ich senke den Kopf. Tara aber zwinkert mir zu, und Daisy kneift mich.

    Daisy und ich melken die grauen Kühe. Sie prusten und schlagen mit den Schwänzen. Sie mögen das.

    Es wird bald Winter. Wir haben die Ernte eingebracht. Die Vorratshäuser sind voll. Sogar die Männer haben geholfen – unter Bewachung – bei der Nussernte und beim Heueinfahren. Sie sind lustig und machen alle möglichen Späße. Sie nennen Neila »die alte Schwarte« und die Frauen der Stufe sechs, die obersten der Kaste, »die Sumpfhühner«. Das gefällt mir.

    Sie ziehen sich unsere blauen Kleider an, die sie aus dem Waschhaus geholt haben, und laufen damit über das Stoppelfeld, wiegen sich in den Hüften, fächeln sich Luft zu und lachen schrill, wenn sie ihre Locken im Wind wehen lassen. In der Küche quietschen die Frauen und zeigen mir heimlich eine kleine Frauenfigur, die Männer aus Brot geformt haben. Sie ist fett und hat Haare aus Käsescheiben und Augen aus Haselnüssen. Neila zeigen sie so was nicht.

    »Bald dürfen wir uns einen aussuchen, der mal unser Kindsvater sein wird«, sagt Daisy. »Paaren noch nicht, aber wir können uns mit ihm anfreunden.«

    »Durch die Gitter?«, frage ich.

    »Durch die Gitter!«, sagt sie.

    »Keine Frau ist schwanger«, sage ich.

    »Warte nur, bis wir an der Reihe sind. Wir werden’s denen zeigen«, sagt Daisy.

    Neila kommt mit Neuigkeiten aus der Stadt zurück. Die Volksaufstände sind erneut aufgeflammt und werden blutig niedergeschlagen. Der Krieg läuft wie am Schnürchen, so meldet der Palast. Der Präsi ist auf der Jagd in Übersee. Bei den Aristos gibt es Leute, die von einem Umsturz reden. Im Viertel der Namenlosen ist ein gesundes Kind geboren worden. Der Präsi hat es adoptiert. Es ist bei einer Aristofamilie untergebracht. Angeblich ein Junge.

    »Jetzt wäre der Moment, um einen Staatsstreich zu wagen«, sagt Neila und blickt sehnsüchtig auf die kleine weiße Figur der Großen Mutter. Die aber gibt kein Zeichen der Zustimmung.

    »Wir sind weder dazu bereit noch willens«, sagt Sophie. »Viel zu wenige. Viel zu viele Alte und Schwache.«

    »Außerdem ist die Große Mutter gegen jede Art von Gewalt«, sagt die halb blinde Dada, die immer den Altar putzt.

    Gemurmel erhebt sich unter den jungen Kriegerinnen, und Tulip steht auf, um etwas zu sagen, aber Neila kommt ihr zuvor und stimmt das Abendgebet an. Ein schräger Sonnenstrahl dringt durchs Seitenfenster und färbt das Köpfchen der Großen Mutter für Augenblicke blutrot.

    »Sehr ihr?«, schreit Sophie und wirft sich auf den Boden.

    »Auf den Boden mit euch!« Das ist Neilas Stimme.

    Daisy und ich liegen schon zwischen den welken Blumen, und wir lachen mit vorgehaltener Hand.

    
    AGLAIA

    Ich rufe sie zusammen. Es dauert eine Weile, bis alle kommen und hier in meiner Halle am Tisch sitzen, unter dem hohen Holzgewölbe, über dem der Wind heult. Natürlich habe ich nur die Leute des Rates gebeten. Der Rest des Dorfes wird auf den Feldern und in den Ställen gebraucht.

    Becky kommt als Letzte. Das kleine Mädchen an der Hand ihrer großen Schwester, Elsa. Die ist mit Balthasar schon dabei, Tee zu machen. Luis und Baro, verliebt wie immer. Frieder und Zoe haben Kuchen mitgebracht. Die drei Männer aus dem Aristohaus, Hector, Telemach und Nono, in ihren selbst bestickten Tuniken. Und natürlich die beiden alten Frauen, die ich noch heute immer verwechsle. Mathilde und Irina. Unsere Kräuterheilerinnen. Sie sind wie immer als Erste gekommen. Sie wohnen in der Nachbarschaft. Alle sind da. Die Dorfleute, meldet Frieder, kümmern sich um die Ziegen, andere sind am Fischteich. Ich weiß gerne, wo genau gearbeitet wird. Wir haben hier keine Zeit für Müßiggang.

    Alan sitzt am Tisch neben mir. Er sieht nach vier Wochen und nach all unseren Bemühungen recht gut aus, hat etwas zugenommen, trägt einen braunen Wollumhang und lächelt wohlwollend. Immer noch ein wenig der Hohepriester, obwohl er, wie er sagt, nichts mehr auf die Religion der Amas gibt.

    »Das Tier ist immer noch krank«, sage ich und schaue streng in die Runde.

    »Er ist kein Tier«, ruft Alan. »Er ist der zukünftige bessere Mensch. Der Geomessias.« So viel zu seiner Abkehr vom Glauben. Ich tätschle seine Hand. »Schon gut, Onkelchen«, sage ich, aber er zieht seine Hand weg.

    Mathilde und Irina nicken lächelnd.

    »Besser, er wäre in unserer Hütte, Aglaia, wir könnten Tag und Nacht …«

    »Kümmert euch um die kranken Kinder der Ziegenhirten.« Meine Stimme ist viel zu harsch. Ich räuspere mich. »Er packt es schon. Er ist ja kein Mensch.«

    Gemurmel. Blicke. Das macht mich zornig.

    »Ich finde deine Haltung ihm gegenüber feindselig, Aglaia.« Das ist Becky, die Gayanerin kann sie immer noch nicht ganz ablegen. »Er gehört jetzt zu uns, und wir sollten ihn alle studieren dürfen, etwas von ihm lernen, und vor allen Dingen sollten wir ihn liebevoll in unsere Gemeinschaft aufnehmen.«

    Die Aristos flüstern, lachen und klopfen beifällig auf den Tisch.

    »Aglaia, willst du den Kerl ganz für dich alleine haben?«, sagt Hector.

    »Ich pflege ihn«, sage ich, so ruhig ich kann. »Ich trage die Verantwortung hier.«

    Alle schweigen und schauen mich an. Ich weiß, was sie denken: Jetzt kehrt sie wieder die Chefin heraus.

    Balthasar schaut in die Runde und sagt: »Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage: Wir wollen ihn besuchen, nach ihm sehen, jetzt sofort. Was meint ihr?«

    »Na gut«, sage ich gelassen, »nur zu. Ihr wisst ja, wo er ist.«

    Alle fangen an aufzustehen. Mathilde winkt mit dem Busch Goldrute, den sie mitgebracht hat.

    »Wollte sowieso … nachher …«, sagt sie, und Irina fuchtelt beifällig mit den Armen.

    »Nur zu!«, sage ich und erhebe mich ohne Eile. »Geht hinauf !«

    Er schläft im Kerzenlicht, auf dem Rücken liegend, die Augen wie immer nur halb geschlossen, die Pfoten hinter dem Kopf unter der kurzen nassen Mähne verschränkt. Er schwitzt. Immerzu schwitzt er. Er liegt auf dem kleinen Thermoschlafsack, den er mitgebracht hat. Er will nicht in das Bett. Er frisst und säuft auch nur aus dem schön bemalten Napf, den er dabeihatte. Der Hund hat ihm den gebracht. Der Hund liegt neben ihm. Ich hab ihn ausgeklickt. Eine herrliche kleine Maschine. Wir werden ihn auseinandernehmen und studieren, aber noch wage ich das nicht. Der Kranke liegt oft lange wach und schaut zu ihm hin. Mehr nicht.

    Alle sammeln sich um sein Lager, und als er stöhnt, sich zur Seite dreht und die Pfoten streckt, hockt sich Becky zu ihm und fasst nach einer Pfote, um sie zu streicheln.

    »Weck ihn nicht auf«, sage ich.

    Er wacht nicht auf.

    »Kann ich jetzt mal …?« Mathilde kniet ächzend nieder und taucht die Goldrute in das Wasserbecken.

    »Hinaus!«, flüstert Irina. »Alle.«

    »Na, alles gesehen?«, frage ich.

    Zoe berührt seine Stirn. Balthasar zieht das Tuch über ihn, bis unters Kinn. Ich könnte schreien vor Wut. Sie führen sich auf, als läge da ein krankes Kind und ich wäre die böse Mutter.

    »Ein so schönes Geschöpf«, flüstert Zoe und beugt sich tief über ihn.

    Ich möchte laut lachen. Schön ist er nun wirklich nicht. Zoe, diese sentimentale Person, die kein Fleisch isst und bei schönen Sonnenuntergängen in Tränen ausbricht. Frieder legt den Arm um sie, als müsse er sie trösten.

    »Raus, ihr Lieben.« Irina hat Rauchwerk angezündet.

    Wir gehen.

    Mathilde, das sehe ich noch, hebt vorsichtig seine rechte Pfote auf und küsst sie. Ob das die ersten Anzeichen einer Demenz sind?

    Nachts weckt er mich mit seinem Geröchel und seinen Klagerufen. Er wacht nicht auf, aber ich, Nacht für Nacht. Mathilde sagt, ihn plage ein böser Geist. Sie hat immer so altmodische Ideen, aber sein Gekotze hat sie immerhin weggekriegt. Fieber hat er, hohes Fieber. Mathilde sagt, das sei gut so.

    Was mache ich da eigentlich? Ich wasche ihn mit lauwarmem Wasser, und ich höre mich sagen: »Alles gut, keine Sorge, ich bin hier.« Seine Brust ist bedeckt von einem feinen goldenen Pelz. Seine Schultern auch. Seine Ohren bewegen sich, wenn ich ihn aufrichte, um ein neues Tuch unter ihn zu schieben. Er ist sehr krank. Aber leid tut er mir nicht. Ich schüttle ihn manchmal, um ihn zu wecken. Ich will, dass er mich anschaut aus diesen seltsamen schlammfarbenen Augen. Ich möchte, dass er mit mir spricht. Ich möchte, dass er sieht, was ich für ihn tue, und dankbar ist, seinen Kopf an meine Brust legt und sich mir ausliefert. Ich habe sein Gekotze aufgewischt. Ich habe ihm Kräuter ins Maul gestopft und den grünen Saft abgetupft, der aus seinen Mundwinkeln lief. Warum mache ich das alles? Ich muss verrückt geworden sein. Ich kann es nicht ertragen, wenn die anderen ihn anfassen. Am Tag erwische ich mich oft dabei, dass ich an ihn denke, und dann glaube, sofort nach ihm sehen zu müssen, und horchen, ob er noch atmet. Von einem bösen Geist besessen! Wenn einer von etwas besessen ist, dann ja wohl ich. Aber von keinem Geist. Ich möchte mich neben ihn legen und ihn festhalten, wenn er sich hin und her wirft. Das tue ich natürlich nicht. So viel Beherrschung bringe ich noch auf. Manchmal wünsche ich, sie wären nie hier aufgekreuzt, diese beiden seltsamen Gestalten. Dann wieder denke ich, er ist ein Geschenk für mich, für uns alle. So ein Blödsinn.

    Schlimm ist, dass ich sehe, wie mich Mathilde und Irina beobachten und wie sie sich Blicke zuwerfen. Nicht auszudenken, wenn sie den anderen irgendwelchen Quatsch erzählen. Sie vermuten ja immer hinter allem eine Liebesgeschichte.

    Er macht die Augen auf und prustet, als ich ihm den Napf mit Wasser hinhalte. Ich hebe seinen Kopf. Er schaut mich an, und da, er lächelt. Ich lasse seinen Kopf aufs Kissen plumpsen. Nein. Das halte ich nicht aus, nicht dieses Lächeln.

    
    BORIS

    Matt, meinem alten Freund Matt, kann ich nicht wirklich vertrauen. Nicht, nachdem er eingewilligt hat, viel zu schnell eingewilligt hat, »auf Schatzsuche zu gehen«, wie er es nennt. Schon dieser Satz macht mich stutzig. Sein Entschluss steht fest. Da nutzen sie nichts, meine freundschaftlich vorgebrachten Skrupel. Etwa: »Ich könnte verstehen, wenn du Nein sagst. Das Hospital ist dein Leben. Du dienst den kranken Menschen dieser Stadt, ich schätze dich dafür.«

    Oder: »Ihr habt sowieso zu wenig Chirurgen.«

    Oder: »Danach, das weißt du, kannst du nicht hierher zurück.«

    Und als Letztes: »Der Ausgang dieses Abenteuers ist äußerst ungewiss, mein alter Freund.« Ich will ihn testen.

    All diese Bedenken fegte er sogleich vom Tisch.

    Das machte mich misstrauisch. Aber ich brauche ihn. Nicht nur wegen meines Gesundheitszustands, bei dem es mir willkommen erscheint, einen Arzt bei dieser Expedition dabeizuhaben. Was ich nun wirklich unbedingt benötige, ist einer dieser großen Flughunde des Hospitals. Ohne solch eine Maschine gibt es keine Schatzsuche.

    Ich nehme an, Matt hat den Inhalt meiner Tasche durchwühlt, als ich nach meinem Anfall ohne Bewusstsein war. Ich weiß, dass er an den Früchten unserer Suche als gleichberechtigter Partner beteiligt werden will. Obendrein hofft er auf weiteres Gold. Das berühmte Gold, das Leo angeblich aus dem von der Ci-Po zerstörten Museum geborgen, sagen wir besser, entwendet haben soll. Ich selbst bin mir sicher, dass er es versteckt hat. Nur wo? Wir werden es finden, Matt und ich. Was dann mit dem guten Matt geschieht, werden wir noch sehen. Wahrscheinlich muss ich ihn fallen lassen. Und zwar tief.

    Es geht mir so gut wie selten. Wir sind seit Tagen unterwegs. Wie aufregend, die verlassenen und zerstörten Dörfer unter uns zu betrachten, an die schwarzen Adern der Flüsse geklumpt wie kleine Wucherungen im Fleisch einer Leiche. Ich habe diese Aufnahmen von krankem Gewebe immer gerne betrachtet. Das ist Kunst für mich.

    Die Steppengebiete sind langweilig, wenn auch prächtige Sonnenuntergänge in allen Regenbogenfarben uns abends belohnen. Das Zeug aus den Proviantboxen des Hospitals schmeckt nicht mal so übel, nur das Wasser hat einen chemischen Nachgeschmack. Matt ist ein leidenschaftlicher Pilot und pfeift ein Liedchen, während ich mit dem Glas die Landschaft unter uns absuche. Ich weiß nur ungefähr aus den Berichten der Ci-Po, wo unser Ziel liegt.

    Ich sehe Matts zufriedenes Profil, seine vorgeschobene Unterlippe, sein entschlossenes Kinn, die bebenden Löckchen über seiner Stirn. Pfeif du nur, sage ich mir. Du goldgieriger kleiner Rübenkopf ! Und so vergehen unsere Tage.

    An diesem Abend landen wir neben einer Ausgrabungsstätte. Robos und Archäologen wühlen in der Erde. Die Menschen in dem Haufen sind alle alt, haben mein Alter. Sie stammen wie ich noch aus der Zeit, als man sich für unsere Vergangenheit und unsere Historie interessierte und Geld dafür ausgab, sie auszubuddeln.

    Beim Essen, zu dem man uns einlädt, werfe ich die Frage auf, was sie hier suchen und wer die Grabung finanziert. Danach ist mir alles klar. Frühe Vorfahren der zweiten Präsi-Klonung sollen hier einen Palast bewohnt haben. Welche Klonung das war, frage ich.

    »Natürlich Hatabal, der Alchimist«, ruft Julian, der bärtige Metallurge, »aber ich fresse einen Besen, wenn das hier ein Palast war. Es war eine Fabrik für Waffen mit dazugehörigen Arbeitersiedlungen.«

    »Und?«, frage ich. »Was sagt unser Präsi dazu?«

    »Wir graben hier einen Palast aus und basta«, sagt Zaz, eine rothaarige Frau. »Einen reich mit Waffen bestückten Palast!« Sie lachen alle.

    »Er will hier eine Gedenkstätte errichten, für seine Ahnen.«

    »Kommt er oft vorbei, um die Grabung zu besichtigen?«

    »Es gibt keine Tiere hier. Unser Präsi geht nur da hin, wo er auch jagen kann«, sagt Julian. »Das trifft sich gut.«

    Sie erzählen mir spätabends endlich von der Chimäre. Ein Tiermensch und eine Menschenfrau kamen eines Tages hier hereingeschneit und erhielten medizinische Versorgung, Nahrung und Unterkunft. »Beide stumm, kein Wort«, sagt die rothaarige Frau. »Aber er, er war hochinteressant. Ich habe als Studentin im Museum eine kleine Figur gesehen, aus Knochen geschnitzt. Ein Tiermensch. Halb Mann, halb Löwe. Ein Fetisch, Jagdfetisch, nehme ich an …«

    Matt unterbricht sie kichernd. »Deshalb ist auch unser Präsi, lang möge er leben, so irrsinnig hinter dem Kerlchen her, was?« Natürlich kenne ich dieses Artefakt.

    »Das Figürchen kam aus einer unvorstellbar fernen Urzeit«, sagt Zaz bekümmert. »Die haben ja die Museen ausgeplündert und alles geraubt, was sie für wertvoll hielten. Seid ihr regierungstreu, ihr beiden?«

    »Nee«, ruft Matt. »Nee, früher mal, aber jetzt … Wir suchen ja …« Ich trete ihn unterm Tisch.

    »Dieser Halblöwe war ziemlich helle«, sagt Julian. »Ein richtiges Trüffelschwein. Er hat uns ja geholfen. Fand alles Mögliche. Er hat bei Tisch immer zwei Portionen gegessen, der Arme. Ausgehungert, sag ich euch.«

    »Der war noch nicht ausgewachsen«, sagt die Rothaarige versonnen. »Wir hätten ihn gerne hierbehalten. Sie auch, die Kleine.«

    »Na ja«, sagt Julian. »Gregor, unser damaliger Grabungsleiter, wollte sie beide in die Stadt schaffen. Geld machen, wenn ihr mich fragt. Witterte eine Riesenprämie. Letzten Sommer hat ihn ein Löwe gefressen. Das ist ja irgendwie eine Ironie des Schicksals.«

    »Ein Löwe?«, ruft Matt. »Ein biologischer Löwe? Ich dachte, die seien seit Urzeiten ausgestorben. Ihr sagt doch, es gibt hier keine Tiere.«

    Julius lächelt. »Es gibt auch keine Tiere, versteht ihr. Kein einziges Tier im ganzen Bezirk. Sonst hätten wir sofort den Präsi hier zur Jagd.« Alle murmeln, einige schmunzeln.

    Matt lädt seinen Teller voll, Beutelratte, sehr schmackhaft.

    »Der König der reichen Insel hat dem Gott des Meeres ein Opfer verweigert, einen prächtigen Stier.« Zaz schaut hinauf zum Dach, ganz verträumt. Julius macht ein Zeichen, aber sie achtet nicht auf ihn. »Der König muss den erzürnten Gott besänftigen. Der fordert, die Königin mit dem Stier zu paaren. Ein berühmter Künstler baut eine Kuh, in die steigt sie hinein …«

    »Nun lass doch diese blöden alten Geschichten, Zaz«, ruft Julius.

    »Und? Hat das geklappt?« Matt schüttelt sich vor Lachen.

    »Geboren wurde ein Mischwesen«, sagt Zaz. »Halb Mensch, halb Stier, so wie unser Hybrid halb Mensch war und halb Löwe.« Ich kenne natürlich dieses Märchen. »Er musste mit Menschenfleisch gefüttert werden«, sagt Zaz leise. »Man hat ihm Menschen geopfert.«

    Keiner sagt ein Wort. Sogar Matt hält die Klappe.

    »Wo kamen die denn her, diese beiden?«, frage ich nach einer Weile, ohne großes Interesse zu zeigen.

    »Woher? Na, sie kamen durchs Flussbett, von Osten würde ich sagen, von den Hügeln, oder?«

    »Nein, sie kamen von Westen, es war doch gegen Abend, und die Sonne …«

    »Keiner hat die beiden kommen sehen«, sagt Zaz. »Die hatten sich ja versteckt.«

    »Wie lange glaubt ihr, dass sie unterwegs waren?«

    »Keine Ahnung«, sagt Julius.

    
    MINGUS

    Die Kühe mögen mich nicht. Sie brüllen und lassen das Weiß ihrer Augen sehen, wenn ich im Stall auftauche. Der Stier droht mir mit gesenktem Kopf und scharrt den Mist auf. Er ist ein wunderbares Tier. Er gefällt mir von allen Tieren hier am besten. Die Ziegen drängen sich zusammen in einer Ecke und meckern im Chor. Keine schöne Sprache. Sie glotzen mich an. Einen Bock haben sie nicht. Er ist beim ersten Schnee gestorben, obwohl Mathilde und Irina die ganze Nacht neben ihm gelegen und ihn besprochen haben. Ob sie auch neben mir gelegen haben, als ich krank war? Ich glaube nicht. Aglaia hat alle weggebissen. Sie ist eine gute Pflegerin. Das sagen alle. Ich denke an Tara. Sie ist besser als Tara. Tara hat immer Späße gemacht, wenn ich geklagt habe. Auch ihr Essen war nicht so gut wie das, was Aglaia mir gemacht hat. Aglaia hat zugesehen, wie ich esse, ganz so, als schmecke auch sie jeden einzelnen Bissen. Trotzdem will ich zu Tara, sobald der Schnee schmilzt. Das dauert noch lange, sagt Becky. Sie kennt Tara, und auch sie will sie wiedersehen, sie holen und hierhaben in Aglaias Versteck. Sie nennen es »Aglopolis«. Aber Becky wird traurig, wenn ich davon spreche, zu Tara zu fliegen. Sie sagt, sie könne den Weg nicht finden, allzu lange sei sie halb tot herumgeirrt mit Balthasar und Elsa auf der langen Wanderung hierher. Allzu viel habe sie erlebt auf diesem Marsch durch die Wüste und die Wildnis. In ihrem Kopf sei noch immer Wirrwarr, und Balthasar ginge es ähnlich.

    »Außerdem«, sagt Balthasar und nickt, »die Gayanerinnen … unmöglich, da reinzukommen, unmöglich.«

    Die Tiere hier mögen mich nicht, aber die Frauen hier mögen mich. Das ist gut. Im Stall arbeiten ist sowieso öde. Ich hacke Holz. Ich schaufle den Schnee vor der Tür. Ich baue ein Feuer im Kamin. Ich hole Äpfel aus dem Vorratsraum. Ich jage. Ich trample einen Weg hinunter zum Meer. Es ist nicht zugefroren wie der See. Ich hocke lange auf den Felsen und schaue den Vögeln zu, und später sehe ich nach den Reusen und Muschelbänken und bringe meinen Fang zurück, zu Aglaia in die Küche. Sie zeigt mir, wie man das kocht. Sie zeigt mir auch, wie man Seile knüpft, anders als bei den Amas, biegsame, starke Seile aus Halmen. Jeden Tag gibt sie mir Unterricht in ihrer Bibliothek. Das ist langweilig, aber ich tue ihr den Gefallen. Allerdings hat sie viele Bücher mit Bildern, die mir gefallen. Ich schaue sie an und merke mir alles. Irgendwann, wenn ich schon keine Lust mehr habe, still zu sitzen, fängt sie an von der Stadt zu reden und was in der Stadt vor sich geht. Was für ein schreckliches Leben die Menschen dort führen. Wie beschämend die Aristos all das dulden und ihren Gewinn aus allem ziehen. Was für ein Schwein der Präsi ist. Wie man alles erneuern soll und ihn umbringen. Dabei ist auch sie eine Aristo. Sie hat auf der Stirn den goldenen Vogel mit den ausgebreiteten Schwingen. Genau wie der kleine Bruder. Ich sehe seine runde Stirn und die schwarzen seidigen Haarbüschel dort, wo die Locken fast ganz den goldenen Vogel verdecken.

    Aglaia mag nichts hören vom kleinen Bruder, obwohl ich ihr alles andere erzählen muss. Jede Kleinigkeit, immer wieder. Sie quält mich damit.

    Die erste Erinnerung, die mir kommt, ist verwischt. Papa steht in der Tür und hält mir ein großes Stück Fleisch hin. Ganz frisch und rosig. Er sieht zu, wie ich meine Zähne hineinschlage und dabei knurre. »Langsam«, sagt er und lächelt. Ich habe ihn so selten lächeln sehen.

    »War er gut zu dir?«, fragt Aglaia. Immer stellt sie so komische Fragen. Ich weiß nicht, ob er gut zu mir war. Er war einfach Papa.

    Am allerlangweiligsten aber ist es, wenn Aglaia anfängt davon zu sprechen, wie man in der Stadt alles besser machen solle. Mich interessiert die Stadt nicht. Den Präsi habe ich noch nie gesehen. Ich habe die Oberstadt gesehen, wo die Aristos leben. Es würde mir gefallen, so zu leben. Aber hier gefällt es mir auch.

    Abends gehen wir oft zu Luis und Baro, das heißt, wenn nicht zu viel Schnee liegt und wenn das Windrad sich drehen kann. Sie haben ganze Kisten voller kleiner Scheiben, auf denen Bilder sind. Wir sehen sie an der Wand, wenn alle Kerzen ausgelöscht sind. Es gibt einen Schirm, so wie beim Pam, das ich bei den Krawitzens gesehen habe. Das Pam im Gartenzimmer. Ich sitze auf dem weißen Teppich, und Gonzo fragt, ob ich was sehen will, und ich habe gerade den Mund voll mit süßem Speck, und da ist das riesengroße Gesicht von diesem fetten Mann mit der komischen Nase, und ich lache und zeige mit einem Stück Speck auf ihn, und er sagt, er sagt, der kleine Bruder ist tot. Abgestürzt. Weg.

    Wir liegen herum im Haus von Luis und Baro, ein schönes Haus, mit all den ausgestopften Fischen und Kräuterbündeln, die von der Decke hängen. Wir liegen auf Fellen und schauen uns die »Lichtspiele« an. Lichtspiele nennt sie die kleine Elsa, sie tut nichts lieber, als da zuzusehen. Ich auch.

    Zoe kommt und legt mir ein paar aufgeknackte Nüsse aufs Knie. Sie weiß, wie gerne ich die habe. Sie selbst isst immer Nüsse und nie Fleisch. Sie sagt, Fleisch schmeckt nach totem Tier. Na und? Becky setzt mir die kleine Kiko auf den Schoß, und die hört sofort auf zu weinen und drückt ihr nasses Gesicht an meinen Hals. Mathilde fragt Irina, ob sie den Schal für mich fertig hat, den Schal aus der neuen Wolle, und dann hält sie ihn mir hin. »Sie hat Zaubermuster hineingewebt. Irina versteht sich auf so was«, sagt sie stolz, und Irina kichert und nickt.

    »Lasst ihn doch jetzt in Ruhe zuschauen!«, ruft Becky.

    Die Frauen mögen mich alle. Aglaia will neben mir sitzen, aber Balthasar kommt ihr zuvor. Die Männer mögen mich auch. Nur die Frauen sind viel schönere Menschen als die Männer. Jedenfalls die jüngeren von ihnen. Ich schaue ihnen gerne zu in unserer Schwitzhütte. Wie sie hereinkommen. Wie sie ein Tuch zurechtlegen und sich draufsetzen. Wie sie die Augen schließen und sich der Hitze hingeben. Wie sich ihre Haut langsam mit Schweißperlen überzieht. Wie sie seufzen und sich kratzen. Wie sie juchzen, wenn sie ins Eisloch springen, und wie rosig und zappelnd sie zurück aufs Eis schnellen.

    Aglaia will mich bürsten, aber das will ich nicht. Sie will mich an der Hand halten, wenn wir am Ufer stehen, aber ich will das nicht. Nachts will sie sich zu mir legen. Aber ich sage ihr, ich kann nicht schlafen, wenn jemand so eng neben mir liegt. Sie wird böse und geht weg. Alle sehen, wie mich Aglaia behandelt, wie sie mit mir spricht, wie sie schaut, wie sie die Stirn runzelt, wie krank sie aussieht. Alle machen ihre kleinen Scherze darüber. Nicht vor Aglaia. Sie kann sehr wütend werden, und sie sagt dann Sachen, die wie Messer verletzen.

    »Du taugst zu nichts«, sagt sie zu mir.

    »Du bist ein Hohlkopf.«

    »Wir müssen dich durchfüttern.«

    Sie sagt auch, ich sei ein Feigling. Das ist nicht wahr, aber ich antworte ihr nicht.

    »Im Frühling bin ich weg«, sage ich. Das stopft ihr den Mund.

    Ich zeige ihr das Muster, das die Spuren der Tiere im Schnee machen. Ich zeige ihr, wie man einen Vogel rupft und einem Beuteltier die Haut abzieht. Ich zeige ihr, wie man sich einrollen muss, um gut zu schlafen, und wie man durchs Zimmer kriecht, ohne ein Geräusch zu machen. Ich zeige ihr auch, wie man laut brüllen kann, ohne sich dabei anzustrengen. Sie versucht es. Sie zeigt mir, wie man die Lippen spitzt und pfeift. Aber ich lerne es nicht.

    Immer wenn ich mit den anderen zusammen bin, wenn wir essen oder arbeiten oder uns baden, immer fühle ich ihre Augen auf mir. Am Anfang hat es mich gestört. Jetzt bin ich daran gewöhnt.

    »Was will sie von mir?«, frage ich Alan. Er lacht nur. Er hat jetzt einen kleinen Bauch, und die Kinder im Dorf scharen sich um ihn, weil er ihnen Geschichten erzählt. Sicher sind es lauter Ama-Geschichten, aber das kümmert hier keinen.

    »Amas? Was soll das sein? Waldameisen?«, sagt Becky und lacht. Über die Gayanerinnen kann sie nicht scherzen. »Ich hatte herrliche Zeiten dort«, sagt sie traurig. »Bis das mit Balthasar losging.«

    Mathilde und Irina nicken sich zu. Sie halten nichts davon, die Männer zu wichtig zu nehmen und das Leben nach ihnen auszurichten.

    »Aber du, du bist kein Mann«, sagt Irina und zieht mich an meinem Ohr.

    »Und ob ich ein Mann bin«, brülle ich.

    Alle schlagen sich auf die Schenkel vor Lachen. Alan wird böse und will wieder davon anfangen, dass ich der neue Mensch bin, aber sie lachen noch mehr.

    »Und du bist auch kein Mann«, ruft Mathilde mit ihrer hohen Altfrauenstimme.

    »Und du keine Frau, alte Vettel«, schreit Alan.

    Aglaia gähnt. »Komm her, Mingus«, sagt sie leise. »Wärme mich ein bisschen, hierher, komm.« Aber ich tue so, als hörte ich sie nicht.

    »Er ist immer ein paar Grad wärmer als wir anderen«, sagt Alan. »Er wird uns noch in Erstaunen versetzen.«

    Im Frühjahr bin ich weg.

    Schön sind die Abende, es wird früh dunkel.

    »Heute habe ich etwas ganz Besonderes für euch«, sagt Luis. »Ihr werdet Augen machen.« Aber das sagt er immer. Diese Flimmergeschichten werden mir fehlen, wenn ich hier abhaue, das weiß ich jetzt schon.

    Heute sind wir in einer dunklen Stadt. Es gibt keine Sonne. Es gibt keine Bäume. Diese komischen Maschinen, die aussehen wie große Käfer, verstopfen die Straßen und schreien. Der Mann, der sich an eine Mauer drückt, ist warm angezogen, sogar auf dem Kopf hat er einen von den Hüten wie Balthasar einen hat, gegen die Sonne, nur nicht so groß. Der Mann atmet Rauchwolken in die Luft. Er duckt sich. Ist er auf der Jagd? Ich weiß es nicht. Man kann nie sagen, was sie gerade machen, erst später versteht man es, sie zeigen es einem. Das gefällt mir. Wir bleiben lange mit ihm auf dieser Straße, und ich fange an mich zu langweilen. Da ist eine Frau, sie steht an einem Fenster, den Rücken zu uns. Sie zeigt uns ihr Gesicht, und ich sehe, dass sie so tut, als habe sie Angst. Sie tun immer nur so, als fühlten sie etwas, das weiß ich, und doch verstehe ich, dass sie mir zeigen wollen, dass diese Frau in Gefahr ist. Zoe holt neben mir tief Luft. Ein Mann, ein anderer Mann ohne Hut, legt seine Arme um die Frau, und sie schließt die Augen und nähert ihm ihr Gesicht. Er drückt seinen Mund auf ihren Mund. Es sieht komisch aus, aber Zoe neben mir seufzt. »Jetzt aufgepasst!«, ruft Baro leise, er kennt alles, was wir sehen, und weiß, wie das weitergeht. Ich schaue Zoe an, die sich aufsetzt und wartet. Sie dreht mir den Kopf zu und schaut mich an. Sie will sehen, was für ein Gesicht ich mache, das tut sie oft. »So traurig«, flüstert Zoe und umarmt mich. Ich sehe nichts mehr, sie drückt ihren Mund auf mein Kinn und atmet schwer. Ich sehe nichts mehr, und dann sind wir wieder auf der dunklen Straße. Da, wo die Frau war, brannten alle Lampen, und ihre Haut glitzerte so schön. Zoe lässt mich zögernd los. Die Straße ist langweilig, und ich schlafe ein bisschen. »Weck mich, wenn die Frau wieder da ist«, sage ich noch zu Baro. Aber er schüttelt den Kopf. »Dann wird sie tot sein«, sagt er unglücklich. Sie sterben immer. Aber das macht nichts, denn sie tun nur so.

    Ich würde gerne in diese dunkle Stadt hineingehen und nach der schönen Frau suchen. Sie beschützen, sie retten. Den kleinen Bruder habe ich nicht retten können, und ich höre mich seufzen, wie Zoe.

    
    AGLAIA

    Immer muss ich ihn anschauen. Wenn er mit mir in einem Raum ist, muss ich mich zurückhalten, um ihn nicht zu berühren. Ich rieche an seinem Lager. Ich muss die Tränen zurückhalten, wenn ich ihn auf mich zukommen sehe. Es ist beschämend. Alle Frauen sind in ihn verliebt. Ich sehe das. Ich werde rot, wenn ich dabei zusehe, wie sie sich bei ihm anbiedern, um ihn herumkrabbeln, wie Katzen.

    Aber ich habe Besseres zu tun. Ich habe Wichtigeres zu denken.

    Mein Plan sieht so aus: Wir werden den Präsi wissen lassen, dass wir bereit sind, ihm Mingus auszuliefern. Wir werden ihm eine Falle stellen. Er muss alleine kommen und mit uns verhandeln. Den Ort muss ich mir noch überlegen. Das ist nicht leicht. Wir werden ihn killen, diesen jahrhundertealten Tyrannen. Vorher müssen die Aristos für unsere Sache gewonnen werden. Das stelle ich mir ziemlich leicht vor, aber vielleicht täusche ich mich. Die Gayanerinnen werden mitziehen, wenn es erst mal so weit ist. Es gibt noch Reste von Compassionisten in der Stadt. Die müssen wir aktivieren. Alles muss genau geplant werden und dann … übernehme ich die Präsidentschaft. Wer sonst? Mama kommt draußen durch den tiefen Schnee und breitet die Arme aus, nach mir, ihrer Tochter. Bleib bei mir, Mama, sage ich. Hilf mir. Sie löst sich auf, eine kleine beschneite Tanne mitten im Feld.

    Neila von den Gayanerinnen ist gefährlich. Das weiß ich von Becky und Dora, unsere arme Dora, die leider im Kindsbett gestorben ist, letzten Sommer. Das Volk wird hinter uns stehen. Ich weiß natürlich nicht, ob sie mir, einer Aristo, trauen. Wir werden ihnen Mingus als neuen Präsi verkaufen. Als Geomessias – ein gutes Wort. Ein Wesen ganz ohne Partei. Ein unkorrumpierbares Wesen. Ein unbeschriebenes Blatt. Ein höheres Wesen. Vielleicht von einem anderen Stern? Wir müssen ihn ausstaffieren wie einen Gott. Den Krieg beenden wir als erste Amtshandlung, das wird allen gefallen. Die Ci-Po? Das ist ein technisches Problem. Lu und Baro brauchen nur einen einzigen funktionstüchtigen Rechner. Und dann – flupp. Die Aristos haben Rechner.

    Tag und Nacht überdenke ich den Plan. Er ist noch nicht ausgereift. Noch kann ich mit niemandem reden, schon gar nicht mit ihm. Er hat keine Lust, über meine Pläne zu sprechen. Das Volk, die Megacity, das Unrecht, das Regime sind ihm völlig gleichgültig. Er ist kein Mensch.

    Ich habe geglaubt, es würde mich abstoßen, dass er kein Mensch ist. Es würde mich langweilen, dass er kein Interesse zeigt für meine Ziele, für die menschliche Rasse. Ich glaubte, es würde mich ekeln, wie kopflos er das Leben genießt, es würde mich wütend machen, wie er sich mir entzieht. Aber nichts von alledem.

    Die Vorstellung, es könnte ihm etwas zustoßen bei meinen Planungen, nimmt mir den Atem. Die große Gefahr, in die ich ihn senden werde, verursacht mir Übelkeit.

    Wir könnten hier für immer zusammenleben. Er und ich. Er würde mir nach und nach erlauben, ihm näherzukommen. Wir könnten Kinder haben. Ich schäme mich für solche Gedanken. Ich verbanne sie sofort aus meinem Kopf. Das sind Träume, die meiner nicht würdig sind, und im Grunde weiß ich, dass es Ausflüchte sind, sentimentale Träume, um die Angst nicht zu spüren, Angst vor dem, was ich mir da vorgenommen habe. Ja, ich habe Angst. Aber das werde ich niemals zugeben. Schon gar nicht vor ihm.

    Es schneit wieder.

    Und da steht er am Fenster, kratzt seine Ohren mit beiden Pfoten und stößt dieses kleine helle Geknurre aus, das ich schon kenne. Es heißt, er freut sich seines Daseins. Es macht mich wütend, wie arglos er ist. Nach allem, was die Menschen ihm schon angetan haben, hat er nichts von uns begriffen. Er ist noch immer voller idiotischer Unschuld. Das ist ekelhaft. Ich hasse ihn dafür. Ich könnte ihn treten.

    Er bastelt an seinem Geisterhaus. Ein Haus für seine Ahnen, die er nicht kennt. Frieder hat ihn darauf gebracht und ihn mit in die Schreinerei genommen. Er hat sich das Geisterhaus bei den Krawitzens im Garten genau angesehen und es sich gemerkt. Er hat ein Gedächtnis, über das ich staune. Er will auch so ein Haus haben, sagt Frieder. Drei Figuren hat er schon geschnitzt. Kleine klobige Männchen, oder sind es Weibchen? Einer ist größer als die anderen. Ein fettes Tier mit Schnauze und Mähne. Er hat Bilder von Löwen gesehen in meinen Büchern. Er hat das Tier umständlich mit seinem eigenen Blut rot gefärbt. Jetzt ist es braun und fleckig.

    Ich lehne mich an seinen Rücken und lege die Arme um seine Brust.

    »Mingus«, sage ich, »jetzt ist keine Zeit zum Spielen. Du musst zu den Reusen. Jetzt gleich, ehe der Weg zuschneit.«

    Er schüttelt sich. Schüttelt mich ab. Ich stehe ihm gegenüber und hebe den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.

    »Küss mich«, sage ich.

    Er rührt sich nicht.

    »Hier, auf den Mund. Auf meinen Mund.«

    Er nähert mir seine Schnauze und atmet in mein Gesicht. Seine Augen ganz nah. Ich stelle mich auf die Zehen und drücke meinen Mund auf seinen Mund. Er wehrt sich nicht. Hält still, lässt es sich gefallen. Seine Zunge kommt heraus und fährt über meine Lippen. Er weiß nicht, wie man küsst.

    »So«, flüstere ich und zeige ihm, wie man das macht. Er lacht, biegt seinen Kopf zurück, öffnet den Mund.

    »Nicht beißen«, sage ich und küsse ihn wieder. »Gefällt dir das?«

    »Es ist gut«, sagt er. »Ein bisschen beißen?«

    »Nein«, sage ich, »oder doch, aber ganz vorsichtig.«

    Alan kommt ins Zimmer, und ich lasse Mingus los.

    »Was machst du da, Aglaia?«, fragt er, obwohl er gesehen hat, was wir machen.

    Mingus lacht. »Hast du das gesehen, Alan? Aglaia zeigt mir, wie man küsst.«

    »Gefällt es dir?«, frage ich und schaue Alan an, der die Augen verdreht und den Kopf schüttelt.

    »Das also willst du, Aglaia, du solltest dich schämen«, sagt er.

    »Unser Moralapostel!« Ich umarme Mingus fest und halte ihm meinen Mund hin.

    »Küss mich«, flüstere ich.

    »Vielleicht morgen wieder«, sagt er und greift nach seinem Schnitzmesser. »Alan, kommst du mit zum Strand? Ich habe dort Tiere gesehen. Robben. Ich hab’s im Buch nachgesehen. Na?«

    Alan hebt das Löwenmännchen auf und hält es dicht vor seine Augen. »Dem fehlt nur noch ein Geweih«, sagt er.

    Ich gebe ihm eine Ohrfeige.

    
    ALAN

    Ich kann unseren Nachmittag am Meer nicht genießen, obwohl mich fallender Schnee sonst immer beruhigt. Aglaia hat einen Plan, einen Plan, der mit Mingus zu tun hat, ihn einschließt. Ich weiß das genau. Ich beobachte sie. Sie ähnelt so sehr ihrer Mutter. Sie will Mingus benutzen. Das geht mir gegen den Strich.

    »Du führst dich auf, als wäre er dein Besitz«, sagt sie. »Du seniler alter Knochen entwickelst wohl kurz vor dem Abnippeln plötzlich Vatergefühle. Das ist geradezu rührend, aber es ist absolut lächerlich.«

    Es ist wahr, ich mag ihn einfach. Es stimmt auch, dass ich ihn schützen will, vor ihr. Sie führt nichts Gutes im Schilde, diese Schlange. Sie versucht, ihn zu ihrer Marionette zu machen.

    Er lacht über mich. Sagt mir, er könne gut auf sich selber aufpassen, sagt mir, er würde losziehen, alleine, sobald es wärmer wird.

    Gonzo funktioniert nicht mehr. Sie haben ihn eingepackt und verstaut. Wie soll Mingus ohne Gonzo die Maschine steuern. Er sagt, er wird das lernen. Von wem? Sie wird es nicht zulassen.

    Vorerst hat sie ihm Training verordnet. Sie will ihn zum Kämpfer ausbilden. Wir haben hier kampfgeübte Aristos im Dorf, die große Lust haben, sich mit ihm zu messen. Hector war, ehe er in Ungnade fiel, ein berühmter Kampfsportler. Seine Schaukämpfe lockten Tausende in die Arenen.

    Viele Männer hier im Dorf haben sich schon mit Mingus angelegt und sich blutige Nasen und blaue Augen geholt. Nur einen, Yukul, den Wasserwart, hat er ernstlich verletzt. Yukul allerdings hat ihn mit seinem Messer bedroht, dieser Vollidiot. Seine zerbissene Schulter heilt nur langsam. Sein rechtes Ohr ist futsch.

    Alle Frauen hier sind von Mingus wie verhext. Er muss sie abwehren. Er tut es freundlich und erstaunt. Den Männern gefällt das nicht immer. Das könnte zu ernsten Schwierigkeiten führen. Ich kenne doch meine Artgenossen.

    Mingus zeigt wenig Lust und noch weniger Geschick zum Schwertkampf nach traditioneller Sitte. Ihm gefallen die Ringkämpfe, die Sprünge, die Fußtritte, die Saltos und solche Sachen. Er hat sofort begriffen, wie man die Angriffe eines Gegners abwehrt. Wie man ausweicht und sich abrollt, um wieder auf die Beine zu springen. Ich schaue zu und feuere ihn an. Das ist gar nicht nötig. Er genießt den Wettbewerb. Hector sagt, er sei der beste Schüler, den er je hatte. Er will jetzt das Bogenschießen mit ihm üben. Ich glaube nicht, dass Mingus dazu Talent hat.

    Es dämmert früh an diesem Tag. Ich setze mich auf den Rand des Beckens und sehe zu, wie Mingus mit geschlossenen Augen im heißen Wasser treibt.

    »Die Kleine, denkst du noch an die Kleine?«, frage ich. Das ist gefährlich, denn als ich ihn das letzte Mal fragte, hat er gebrüllt und mich umgestoßen.

    »Mingus?«, sage ich. Ich kann sofort aufspringen, wenn er mich womöglich ins Wasser reißen will. Er ist unberechenbar.

    »Wir müssen Gonzo reparieren«, sagt er. »Hector sagt, er könne es schaffen.«

    »Magst du Aglaia?«, frage ich.

    »Aglaia ist wunderbar«, sagt er und taucht unter. Ich warte. Er taucht auf.

    »Findest du sie schön?« Er spuckt Wasser nach mir.

    »Das weiß ich nicht«, sagt er. »Ja, sie ist schön. Frauen sind schön. Was willst du, Alan?«

    »Hast du deine Kleine so schnell vergessen?«, frage ich tückisch.

    Er ist schneller als ich, packt mich, zerrt mich ins Becken, drückt mich unter Wasser.

    »Willst du ersaufen?«, brüllt er.

    Ich schüttle den Kopf. Er steigt aus dem Becken, dampfend und nass, und überlässt es mir, mühsam herauszuklettern.

    
    BORIS

    Der Anfall ist leichter als der letzte. Ich verliere nicht die Besinnung. Matt gibt mir Injektionen und viel guten Zuspruch. Ich mag ihn richtig gerne, wenn er so ist, aber das geht, wie ich weiß, bald vorüber.

    Zaz hat mir ihr Zelt überlassen. Es ist unordentlich und schmutzig, aber ich bedanke mich überschwänglich. Sie sind alle sehr nett zu mir. Abends kommt Julius vorbei und zeigt mir, was sie heute gefunden haben. Verschmorte Eisenteile. Als ob mich das interessieren würde. »Matt ist durchgekommen, heute gegen vier Uhr«, sagt er. »Jetzt scheint er wieder ruhiger zu sein.«

    »Durchgekommen?«, frage ich. »Was? Wo durchgekommen?«

    »Er wollte doch mit seinem Hospital kommunizieren. Diese eine Operation, die ihm so am Herzen liegt«, sagt Julius. »Ein wunderbarer Arzt. Er hat uns alle untersucht. Babos Hand verbunden, Zaz den Zahn gezogen.«

    Ich richte mich auf. »Ihr habt ihn … Ihr habt ihn an euer Feld-Pom gelassen?«

    »Ja doch. Er hat unseren Feldmeldeapparat benutzt. Ausnahmsweise funktioniert das Ding.«

    »Matt«, brülle ich. »Matt, hierher, sofort!«

    Julius hält Matt das Zelt auf. Matt ist rot im Gesicht. Er glänzt.

    »Du hast dich gemeldet? Im Hospital gemeldet? Bist du von Sinnen?«

    »Ich, ja, ich … Weißt du, Boris, die Transplantation an dieser jungen Frau. Mein Fall … Wir hatten doch … Ich wollte …!«

    »Sie werden uns orten«, schreie ich. »Du Wahnsinniger. Sie sind schon unterwegs. Los, hilf mir auf. Wir müssen weg.«

    »Wieso sollen sie nach uns fahnden?«, fragt er. »Eine dicke, fette Paranoia, Boris, das ist dein eigentliches Leiden.« Aber seine Stimme klingt falsch.

    »Ich habe bei der Atox alles abgeräumt. Den Safe leer gemacht. Du hast deinen Posten verlassen. Den Flughund geklaut. Was meinst du denn …?«

    »Halt!«, sagt er. »Wir bleiben noch. Ich befehle es dir als dein Arzt.«

    Aber ich bin schon aus dem Bett. Einen Augenblick glaube ich, er wird sich auf mich stürzen. Er zögert, aber er ist feige, und er hat Angst, ich boote ihn aus. Hier und jetzt. Ohne mich hat er keine Chance. Er hat keine Ahnung, wo er suchen soll. Ich bin der, der alle Daten im Kopf hat.

    Und so sind wir zwei Stunden später wieder in der Luft. Er fliegt, ich gebe Anweisungen.

    »Dem Fluss nach. Halt dich rechts. Geh tiefer!«

    Wo hat er angerufen? Bestimmt nicht im Hospital. Diesmal singt er nicht beim Fliegen. Er ist jetzt ganz blass. Schwitzen tut er immer noch.

    
    TARA

    Neila ist zurück aus Megacity, und sie ist so begierig, uns das Neueste zu Ohren zu bringen, dass sie sehr ungeduldig das Ende der Zeremonie abwartet. Sie haben die Große Mutter mit Milch übergossen und mit Honig gesalbt. Wir feiern Mittwinter. Die drei mit Tannenzweigen geschmückten Leitkühe sind bei uns im Tempel und muhen und furzen. Heute macht Neila das Gebet kurz. Danach, im warmen Versammlungsraum, legt sie los.

    »Dank sei der Großen Mutter«, ruft sie. »Wiesel ist, bei Ma, unser bester Stadtläufer. Hier ist, was er gerade frisch herausgefunden hat. Später hab ich es selbst gehört und gesehen. Am Avatar, vom Regierungssprecher … Also … Der Präsi hat eine Erleuchtung gehabt. Ein Satori, nennt es Kartoffelnase. Wiesel hat die Hintergründe. Er meint allerdings, der Präsi sei durchgeknallt. Er meint, sie haben gepfuscht bei der Klonung. Er hätte ja nun diesen überaus gesunden und kraftstrotzenden Körper von Han, dem Preisringer, aber die Hirnerweichung des notorischen und uns allen nur allzu schmerzlich erinnerten Barden sei nach der Klonung auf den hanschen Gastkörper übergegangen …«

    Gemurmel, Fragen, die Frauen sind ungeduldig.

    »Ruhe! Der Klon lässt seinen geliebten Kindern sagen, er habe sich versündigt. Er habe begriffen, dass das Jagen von Tieren, die unsere Brüder sind, verwerflich sei und dass wir nur deshalb den Krieg nicht gewinnen, ja, keine Nachkommen zeugen, weil er Schuld auf sich geladen habe. Ein strenges Fleischverbot ist die Folge. Natürlich Jagdverbot. Als ob in all den Jahren außer den Aristos irgendeiner frisches Fleisch bekommen hätte. Uns kann das gleich sein. Wir essen kein Fleisch. Und das macht alles klar wie die Morgensonne. Die Große Mutter hat den Präsi berührt!

    Natürlich weiß unser Klon das nicht. Natürlich weiß das Volk das nicht, aber das ist der Anfang eines Umbruchs. Die Große Mutter ist dabei, das ganze verdreckte, verblendete, verkommene Land zu bekehren.«

    Verwirrung, Scharren, Jubelrufe und Fragen. Manche Frauen stehen auf und tanzen, andere schütteln den Kopf, einige zeigen Zweifel, viele lachen.

    »Er lügt. Er will bloß die Aufstände beruhigen!«, ruft Sophie.

    »Ruhe!« Neilas Haar löst sich auf, ihre Augen funkeln. »Ruhe, ihr Frauen! Wiesel berichtet es so: Auf der Jagd … ihr wisst ja, er war in Braxico, angeblich um die siegreichen Bataillone unserer Truppen höchstselbst zu beglückwünschen … wie wir alle wissen, war er zur Jagd, im Süden des Landes, ganz nahe an der Front. Bei ebendieser Jagd kam es zu einem Zwischenfall, sagt Wiesel:

    Der Präsi tritt morgens allein aus seinem Zelt, um auf einer blühenden Wiese, jawohl, blühenden Sumpfwiese, seine Morgen-Tornosen abzuturnen. Ein Augenblick, in dem er, wie alle wissen, von keinem gestört werden will. Er beginnt mit der großen Sonnen-Tornose, und da, auf einem Felsen, mitten im Buschwerk, steht direkt vor ihm ein riesiger Löwe. Auge in Auge. Ja, er schaut ihm in die Augen, und er spricht: ›Bruder Menschenkönig‹, spricht er ihn an. ›Du bist ein Löwe wie ich. Du bist ein edles, herrliches Raubtier wie ich. Du bist ebenso schnell, so kraftvoll, so gewaltig, so königlich wie ich. Warum tötest du unsere Brüder und Schwestern? Das ist nicht königlich. Töte nicht aus Lust am Töten. Bruder Menschenkönig, sonst bist du nicht mehr einer von uns. Deine Macht wird zerbröckeln, du wirst …‹« Neila denkt nach. »Also, so ungefähr, den genauen Wortlaut habe ich jetzt nicht im Kopf, aber Wiesel hat ihn aufgeschrieben. Wiesel hat das aus einer todsicheren Quelle, sein Bruder ist bei den Jägern, die sind alle wie vor den Kopf geschlagen, sagt Wiesel. Keiner außer dem Präsi hat das Tier sprechen hören, geschweige denn gesehen. Als sie zum Präsi gerannt kamen, war er schon hingefallen, zwischen die blauen Schwertlilien …«

    Neila hebt beide Hände und wartet, bis das Geschrei sich legt. Die blauen Schwertlilien sind die Lieblingsblumen der Großen Mutter.

    »… hingefallen und rang nach Luft, war schon ganz grün im Gesicht, war am Ersticken. Sie hatten Schorer dabei, natürlich, den Medic, und der hat ihm einen Schnitt in die Kehle gemacht und ihm, so höre ich, mit einem Schilfrohr Luft eingeblasen, und, was soll ich euch sagen, der Präsi kommt wieder zu sich. Später im Zelt, mit verbundener Kehle … und er spricht! Ja, er spricht seine ersten Worte: ›Niemals mehr Tiere töten.‹«

    Es dauert eine Weile, bis Neila wieder zu Wort kommt. Ein Löwe? In Braxico? Wer soll das glauben?

    »Wiesel sagt«, ruft Neila, »Wiesel sagt, er habe Gerüchte gehört, es sei da ein Löwe aus dem Zirkus entlaufen. Irgendeine Provinzstadt, Subito oder so, wurde ja von den Truppen kurz und klein gebombt. Ein uralter Löwe, heißt es. Ein ur-ur-uralter Löwe, der kaum noch Zähne hatte …«

    »Menschen aber dürfen weiterhin gejagt und getötet werden, wie?«, ruft Tulip.

    »Alter Löwe ohne Zähne?«, fragt Daisy neben mir, stößt mich an und prustet los. Sie versucht auch Nin anzustoßen, aber Nin sitzt da, völlig erstarrt, und lauscht mit offenem Mund.

    »Sie suchen alles nach dem Löwen ab.« Auch Neila lacht jetzt laut. »Der ist nicht zu finden. Der Präsi will ihm eine Kultstätte bauen, dort auf dem Felsen. Er will ihn sehen, ihn umarmen, küssen, vor ihm knien. Das Tier ist fort. Viele sagen, es hat nie einen Löwen gegeben. Der Präsi hatte einen Anflug von Wahnsinn, oder aber jemand von den Feinden hat sich als Löwe verkleidet, ein Agent vielleicht, um den Präsi zur Strecke zu bringen. Vielleicht sogar ein Attentäter aus den eigenen Reihen. Ich aber sage, es war ein Satori, und ich bin ausnahmsweise der Meinung der Knollennase auf dem Avatar. Ein neues Zeitalter beginnt für die geliebten Kinder des Präsis, sagt er. Fragt sich nur, was die davon haben, das sagt Wiesel, aber ich sage, es ist ein Anfang. Gepriesen sei die Große Mutter.«

    Neila führt alle zurück in den Tempel. Ich aber gehe nicht mit und hocke mich vor das Feuer im Versammlungsraum, um das Ganze zu verdauen.

    Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Märchen stimmt. Neila ist zu fantasielos, um sich das auszudenken. Wiesel hat keinen Grund, uns einen Bären aufzubinden. Oder ist der Fleischklops wirklich doch total übergeschnappt?

    Ich bin aufs Äußerste beunruhigt.

    
    MINGUS

    Die Schneezeit dauert nun schon so lange. Das viele Weiß und die Kälte machen alle schläfrig, verfressen und langweilig, nur Aglaia nicht. Ich weiß nie genau, wie sie an diesem Tag aufwacht. Manchmal ist sie fröhlich und scherzt mit mir schon beim Frühstück. »Hast du Löwenhunger?«, sagt sie und zwinkert dabei, oder wenn ich hinausrenne, um mich im Schnee zu wälzen: »Da juckt einem das Fell.«

    Ich bin es gewohnt, dass alle hier mich damit necken, dass ich kein Mensch bin wie die Übrigen. Aber Alan sagt, das sei gut so. Sie hätten mich aufgenommen in ihre Gruppe. Mir ist das gleichgültig. Ich weiß keine guten Scherze über Menschen. Ich sage vielleicht: »Es menschelt hier« in der Schwitzhütte, wenn ich ihren scharfen Geruch einatmen muss, und sie lachen gutmütig. »Heute wohl alle Katzenwäsche?«, frage ich dann. »Es ist doch nur ein Katzensprung!«, rufen sie mir zu und lachen, wenn ich hinaussoll in die Kälte, um Wasser zu holen für das Abendessen. Wenn sie durch die Tür zu Aglaias Wohnraum treten und mich dort liegen sehen auf den Fellen, halb eingeschlafen, und wenn ich dann hochkomme, mich strecke und ausgiebig gähne, bleiben sie stehen und glotzen, und einer flüstert dann sicher: »Die Höhle des Löwen.«

    »Du passt nicht in sein Beuteschema, Aglaia«, sagt Hector, der Aglaia gerne ärgert. »Nichts zu machen!«

    Sie kann nicht lachen über solche Sachen. Die anderen aber lachen.

    An vielen Tagen ist Aglaia wortkarg und finster. Dann gehe ich ihr aus dem Weg. Sie riecht an solchen Tagen nach Angst. Ich kenne den Geruch von Angst. Vor mir hat sie keine Angst. Ich bin es nicht, der sie so unglücklich macht. Trotzdem habe ich Alan gesagt, ich will ins Männerhaus ziehen, wo er wohnt. Da ist es zwar lange nicht so sauber und warm wie in Aglaias Haus, aber Alan sagt, es wäre schon längst Zeit umzuziehen. »Diese Frau macht dich zu einem Weichling«, sagt er. Ich weiß nicht, was er damit meint, und ich habe Mühe, ihn nicht umzustoßen. Er hat es gar nicht gerne, wenn ich ihn umstoße.

    Tagelang kann man keine Sonne sehen.

    Ich schlafe. Ich stelle mir vor, der kleine Bruder kriecht zu mir unter die Decken und sagt: »Ich bin gar nicht tot.« Und wenn ich nicht richtig wach bin, gelingt es mir, ihm zu glauben.

    An dem Abend, als Alan mir mein neues Bett zeigt, neben der Tür im Männerhaus, kommt Aglaia, den Arm voller Decken und Felle, und setzt sich zu mir, um mir zu zeigen, dass sie mir nicht böse ist. Aber sie ist wütend. Ich sehe es an der Falte zwischen ihren Brauen. Wenn sie könnte, würde sie knurren. Das habe ich ihr aber nicht so richtig beibringen können.

    »Vielleicht ist es besser so«, sagt sie, aber ich glaube ihr nicht.

    »Ich habe Großes mit dir vor«, sagt sie müde. Sie hat Ringe unter den Augen. Alan macht mir hinter ihrem Rücken Zeichen, die ich nicht entziffern kann.

    »Ist ja nur ein Katzensprung von hier bis zu deinem Haus, Aglaia«, sage ich. Aber sie lächelt nicht mal.

    Becky reißt die Tür auf. Sie ist ganz voller Schnee.

    »Ist einer gekommen«, schreit sie. »Ist einer angekommen. Sie haben ihn in der Schleuse. Er ist halb tot.«

    »In der Schleuse?« Aglaia ist schon an der Tür. »Ihr habt den reingelassen, ohne mich? Ein Spion, ein Agent der Regierung! Seid ihr alle von Sinnen?«

    »Keine Robos. Zu kalt«, sagt Becky, schüttelt den Schnee ab. »Frieder hat gesagt …«

    »Was hat der zu sagen?«, schreit Aglaia und rennt durch den hohen Schnee.

    »Der stirbt. Kein Funken Leben ist mehr in dem …«, ruft Becky ihr nach. Dann stehen wir da und schauen uns an.

    »Los, den will ich sehen«, sage ich. »Endlich passiert mal was.«

    Der Mann ist mit einem Schlitten gekommen. Tiere haben den gezogen. Sie wollen nicht in den Stall, sondern drängen sich zusammen unter dem Vordach, mit vom Schnee verklumptem Fell. Sie beäugen mich unruhig.

    »Rentiere«, sagt Alan. »Seht ihr das lächerliche Geweih? Rentiere, keine Hirsche. Das sind diese Nachzuchtviecher des Präsis. Er hat ja ganze Landstriche mit denen besiedelt, zum Jagen. Ich kenne diese Nachzuchttiere. Hab allerdings lange keine mehr gesehen.«

    Der Mann ist aus der Schleuse und liegt, in Felle eingewickelt, bei Mathilde und Irina auf der Krankenstation. Wir gehen ihn anschauen. Er hat braune Haut wie Becky. Seine Füße sind zusammengebunden, das will Aglaia so. Mathilde bindet sie dann heimlich los und zieht die Decke darüber. Der Mann sieht aus wie tot. Seine Wimpern aber zucken, und ich höre seinen Atem rascheln.

    »Der ist hin«, sagt Alan.

    Mathilde schiebt uns hinaus ins Schneegestöber.

    »Komm«, sagt Alan zu Becky, »lad uns zum Essen ein, Mingus und mich. Mit Aglaia ist heute nicht gut Kirschen essen.«

    »Habt ihr gesehen«, flüstert Becky, »er ist so dunkel wie ich. Hoffentlich überlebt er.«

    »Was gibt es?«, frage ich.

    »Kürbisgemüse. Nüsse«, sagt Becky.

    »Mit Käse?«, fragt Alan.

    »Ja, wenn ihr wollt, mit Käse«, sagt Becky.

    
    BORIS

    Das muss es sein, dieses flache Tal mit den Akazienbäumen und roten Steinsäulen. Ein lichter Akazienwald. Wir verstecken den fliegenden Hund, und Matt baut uns ein Biwak auf. Ich bin zu schwach.

    Das große Windrad, der Sturm von letzter Nacht hat es frei geblasen. Es liegt umgekippt zwischen den Felsen. Das muss der Ort sein. Hier war Leos Versteck. Ich kann kaum essen vor Aufregung. Matt packt die Metalldetektoren aus, die Sonden, die Schaufeln. Es dämmert schon, als wir uns ans Feuer setzen. Unsere Feuerziegel gehen zur Neige.

    Nachts schleppe ich mich, so weit ich eben komme, zu dem dichten Kakteengestrüpp am Rande des Tals und grabe ein Loch. Ein flaches Loch, denn meine Knie zittern, und meine Hände sind ohne Kraft. Nur jetzt keinen Anfall, sage ich mir, und mein Körper lässt mich diesmal nicht im Stich.

    Matt schläft. Ich höre ihn schnarchen und murmeln. Er hat wieder zu viel von unserem Vorrat getrunken. Ich habe keine Macht, ihm das zu verbieten.

    Ich zerre die schwere Tasche zu der Grube und bedecke sie mit Sand, häufle Steine darauf, trete die Ränder platt, werfe abgebrochene Dornenzweige darüber.

    Ich traue Matt nicht.

    
    NIN

    »Was haben die denn heute«, sage ich, und Daisy lacht und schüttelt Schnee aus ihren Haaren.

    »Die tun so, als ob schon der Frühling käme«, sagt Daisy. »Das ist ein gutes Zeichen.« Im Männerflügel ist so ein Geschrei und ein Gebalge, dass wir stehen bleiben, um durch die Fenster zu spähen. Wir sehen nur huschende Umrisse.

    »Du wirst schon sehen, was da los ist, wenn erst mal die Sonne den Schnee schmilzt. Ich kann dir sagen … das ist dein erster Lenz hier, Nin, meine Kleine. Ich finde, du bist schon eine gute Gayanerin geworden. Auch dank mir, ist das nicht so?«

    Ich stoße Daisy in eine Schneewehe.

    Drei von den Männern wollen meine Kindsväter werden. Das haben sie mich wissen lassen, unmissverständlich. Daisy fand das süß von ihnen.

    Sie gefallen mir nicht, einer wie der andere. Da ist der Aristo Achill. Für mich ist er schon ziemlich alt, und er ist schrecklich eingebildet. Er schickt mir Briefchen durch die kleinen Mädchen, mit denen er gar nicht sprechen darf. Irgendwie schafft er das. Er preist sich an, als verlässlicher Zeuger. Er habe, schreibt er, eine Frau und drei Kinder zurückgelassen, als man ihn entführt hat an einem Abend und betrunken gemacht, sonst hätten unsere Frauen seiner nie Herr werden können. »Du bist die Frau, die für mich bestimmt ist«, schreibt er, so ein Vollidiot. »Alle die verschlungenen Wege des Schicksals führten zu unserer Vereinigung.«

    Da ist Okbar, ein brauner Kerl, mit viel Bart und kleinen verlogenen Augen. Er macht Zeichen, schweinische Zeichen mit den Händen, wenn ich vorbeigehe. Irgendwie hat er meinen Namen erfahren. »Nin«, ruft er. »Nin, meine süße Braut!«

    Und da ist Arne. Der Lange mit der milchweißen Haut, mit seinen silbernen Haaren und seiner Flöte. Er sagt kein Wort zu mir, wenn ich näher komme, schaut mich nur an, wie ein hungriger Geier, und spielt dabei auf der Flöte, recht hübsch. Daisy sagt, er habe das für mich komponiert und ich solle stehen bleiben und ihm zuhören. Mach ich aber nicht.

    Daisy gefällt immer noch der Kirschenfresser mit den gelben Haaren, und sie ist wütend, weil er ihr nicht zugesprochen wird als Freund, denn vorher muss er noch andere ältere Frauen begatten. Von ihm stammt Miu-Miu, die kleine Blonde. »Er bringt’s eben«, sagt Daisy. Er heißt Pacco und sagt, er sei nicht abgeneigt, mit Daisy eine Beziehung aufzubauen. »Bevor er hier im Männerhaus landete, soll er angeblich Heiler gewesen sein«, sagt Tara.

    Das alles macht mir nicht viel aus. Ich finde es sogar vergnüglich. Tara sagt, man würde mich keinesfalls zu etwas zwingen. Aber nun herrscht Unruhe im Ashram, und alle spüren das, auch die Männer.

    Immer wieder brechen zwei oder drei von ihnen aus und müssen eingefangen werden. Man hat den Zaun um ihr Gehege verstärkt, aber es gibt Tage, da rotten sie sich im Männerhaus zusammen, rütteln an den Gittern ihrer Fenster. Schlagen mit Steinen und Geschirr an die Stäbe, werfen Teller und Tassen in den Garten und brüllen: »Lasst uns raus! Wir wollen raus!«

    Neila sagt, es gebe keinen Grund zur Sorge. Solch einen Rappel kriegten die eben ab und zu. Aber ich kriege es bei dem Gebrüll mit der Angst zu tun. Und ich kann sehen, dass auch Neila beunruhigt ist. Die Männer sind angesteckt von der seltsamen Stimmung im Ashram. Die Kaste der jüngeren Kriegerinnen will zusammen mit dem gemeinen Volk auf den Straßen von Megacity gegen den Tyrannen kämpfen. Die oberen Kasten halten nichts davon. Ja, die Alten führen unseren Glauben ins Feld, die Wünsche der Großen Mutter. Es gibt Gerüchte, nach denen die Ungehorsamen ausgestoßen werden sollen. Neila duldet kein Abweichen von unseren Gesetzen.

    »Die Mädchen sind doch nicht bei Trost«, sagt Tara. »Es wäre doch sinnlos, sich für so eine lächerliche Palastrevolution zu opfern.«

    Der Schnee schmilzt langsam, und die Felder müssen bald bestellt werden. Tara sagt, bis dahin muss wieder Ruhe im Ashram herrschen.

    Es sieht nicht so aus, als ob es bald so weit wäre. Jemand hat die Statue der Großen Mutter mit Schnee zugeschüttet. Wir sehen es, als wir morgens in den Tempel kommen. Ein lautes Klagen hebt an. Jemand hat das große Kuppelfenster oben an der Decke zerbrochen. Die alte Sophie heult laut, als ob jemand die Große Mutter getötet hätte.

    Tulip ist plötzlich verschwunden, und die jungen Kriegerinnen suchen nach ihr. Sie brüllen hässliche Verdächtigungen und verweigern die Arbeit im Stall. Daisy, ich und die anderen Mädchen schuften von morgens bis abends.

    »Wir müssen hier weg«, sagt Tara zu mir. Wir sitzen im Frauenhaus am riesigen Tisch in der Küche. Gleich werden wir all das Geschirr und die Töpfe spülen müssen. Tara sieht matt aus. Sie hat den ganzen Tag gekocht.

    »Ich bin eine gute Pilotin«, sage ich. Ich schaue Tara nicht an. Vielleicht will sie mich nur prüfen.

    »Ich weiß das«, sagt sie. Sie nimmt einen Schluck Tee und schaut sich vorsichtig um. »Es ist ganz aussichtslos, unbemerkt eine Flugmaschine von hier aus zu starten … wenn wir denn eine hätten. Haben wir aber nicht.«

    »Wir könnten zu meinen Eltern«, sage ich. »Wir könnten zu Mingus.«

    »Du wirst es ja doch erfahren. Deine Eltern sind nicht mehr in eurem Haus. Der Präsi hat sie bei sich im Palast untergebracht. Aus Sicherheitsgründen, nehme ich mal an. Warum genau, das weiß niemand.« Und als sie mein Gesicht sieht, fügt sie rasch hinzu: »Es geht ihnen gut. Das weiß man. Hörst du? Und Mingus … sicher auch.«

    Eine Weile kann ich kein Wort sagen. Tara beobachtet mich unruhig.

    »Tara«, sage ich schließlich. »Ach, Tara, lass uns doch einfach abhauen hier. Da sind doch schon Leute abgehauen. Du hast es mir erzählt.«

    »Winter!«, sagt Tara.

    »Der Winter ist bald vorbei«, sage ich.

    »Nicht zu schaffen«, sagt Tara. »Ich bin zu alt. Und du, du bist nicht stark genug.«

    »Ich könnte das sehr wohl schaffen«, sage ich, »aber nicht alleine, und Daisy wird nicht mitziehen. Ach, Mist.«

    Tara nähert ihre Lippen meinem Ohr. »Ich habe da einen Plan«, flüstert sie. »Lass mir noch etwas Zeit. Sprich mit keiner darüber. Schon gar nicht mit Daisy.«

    
    ALAN

    Der Flüchtling heißt Ubu. Er hat schwarze Haut, dunkler noch als Becky.

    Er gehört zum geheimen Zirkel der Stadtläufer. Die haben ihm zur Flucht verholfen, nachdem ihr Chef umgebracht wurde und dieser Ubu in Ungnade gefallen war. Die Security hatte ihn im Palast wohl schon lange beobachtet, sagt er. Ubu arbeitete dort in der Küche. Der ganze Zirkel ist in den Untergrund gegangen. Sie fürchten, ihr Chef, ein gewisser Bello, ist gefoltert worden, ehe man ihn verscharrte. Sie fürchten, dass er vorher geredet hat. Er war am Schluss als Doppelagent für den Präsi und den Leiter der Atox tätig. Er hatte einen wichtigen Auftrag.

    Ubu ist geflohen. Der Zirkel hat ihn mit dem Schlitten und den Zugtieren ausstaffiert. Sie haben ihn geschickt. Er ist eine Art Kundschafter. Fast hätte er uns nicht gefunden. Die Rentiere waren es, sagt Aglaia, die uns gefunden haben.

    Seine Leute wollen Megacity verlassen und sich irgendwo in der Wildnis etwas Neues aufbauen. Viele haben Familien.

    »Nicht bei uns!«, sagt Aglaia.

    Sie ist sehr zufrieden mit ihren Verhören. Mathilde kann sie nur mit Mühe vom Bett des Kranken vertreiben. Dennoch geht es Ubu besser, das kann man sehen, sagt Aglaia. Er isst, er schläft, er keucht nicht mehr so beim Atmen.

    Mir ist nicht erlaubt, ihn zu besuchen, aber Irina und ich verstehen uns gut. Sie lässt mich abends ein Stündchen zu ihm. Reden allerdings will er mit mir nicht. Er sagt, es ist wichtig, dass Aglaia Vertrauen zu ihm fasst. Sie will nicht, dass andere ihn verhören. Das, was ich von ihm weiß, hat Aglaia uns allen ganz offen beim Ratstreffen erzählt.

    »Ein Glücksgriff, dieser Ubu«, sagt sie. Ganz so, als hätte sie ihn herbeigeschafft.

    Es geht Ubu wieder schlechter. Er hustet und kann nicht sprechen. Aglaia bittet Mingus, ja, sie bittet ihn, das habe ich noch nie erlebt, sie bittet ihn mitzukommen, wenn sie nach Ubu sieht. Natürlich geht er mit.

    Mathilde erzählt uns später, Ubu hätte sofort die Augen geöffnet, als Mingus ins Zimmer gekommen sei. Er sei ihm mit den Augen gefolgt, und als Mingus sich über ihn beugte, habe er die Augen geschlossen und gelächelt.

    »Er hat noch nie gelächelt«, sagt Irina.

    Aglaia habe zugesehen und immerzu genickt.

    Er müsse ihn oft besuchen, habe sie zu Mingus gesagt.

    Ich weiß nicht, was sie sich davon verspricht.

    Mingus sagt, er wisse nicht, ob der Mann wieder gesund würde. Er sagt, man solle ihn in Ruhe lassen und ihm eine kräftige Fleischsuppe machen. So was bringe einen wieder auf die Beine, wenn man sich elend fühle. Er geht von sich aus. Ich sehe ihn noch die Fleischsuppe schlürfen, als wir Amas ihn bei uns versteckt hielten. Ich frage mich oft, was aus den Männern geworden ist.

    
    NEILA

    Die Große Mutter schweigt.

    Man hat sie schwer beleidigt. Ihre Kinder, ihre Töchter, Jüngerinnen aus unseren Reihen haben sie geschändet.

    Ich friere, und Sophie schläft neben mir. Es ist eiskalt im Tempel. Ich bete weiter. Auch Carla und Rieke beten neben uns, ich sehe ihre Köpfe andächtig gebeugt. Der Tempel knackt und bebt. Der erste Frühlingssturm dieses Jahr.

    Unsere jungen Kriegerinnen sind seit zwei Tagen verschanzt im Scheunenbezirk. Wir haben beschlossen, sie auszuhungern, aber sie erhalten Unterstützung von außen. Man schmuggelt Nahrung und Wasser zu ihnen. Das macht mich sehr traurig. Ach, diese Frauen sind meine Töchter, und wir alle sind Töchter der Großen Mutter. »Gib uns ein Zeichen.« Ich verneige mich tief, obwohl mein Rücken schmerzt. Seit Tagen habe ich diese Schmerzen. Es ist qualvoll. Unsere Ärztinnen richten nichts aus mit ihrer Medizin. »Es ist die Seele«, sagen sie. Das weiß ich selber. Es ist schrecklich, dass ich fühlen kann, wie mich die Geduld verlässt, die Hoffnung, das Vertrauen.

    Sophie wacht auf und kriecht näher zur Großen Mutter, wimmert. Im flackernden Kerzenlicht warte ich mit ihr auf ein winziges Zeichen der Großen Mutter.

    Ich verneige mich und höre das Geschrei aus dem Männerhaus. Auch sie sind auf Diät gesetzt. Recht so. Hier wird kein Profit geschlagen aus den Schwierigkeiten der Gemeinschaft. Eine harte Hand ist unerlässlich. Wie können sie es wagen?

    Vielleicht sollten wir doch durchgreifen. Strafen verhängen. Wir könnten zum Beispiel die Deserteure aus der Gemeinschaft ausstoßen. Sie in Megacity aussetzen. Wir haben viele Deserteure aus der Truppe des Präsis. Und die, so höre ich, sind oft auch die Rädelsführer. Sophie meint, solch eine Drohung würde die Übrigen zur Vernunft bringen. Das gilt natürlich nicht für die Aristos und andere Beutemänner. Die setzen wir nicht frei. Sie wünschen sich nichts sehnlicher.

    Tara sagt, sie weiß, dass Leo, ihr alter Gefährte, Leo, der Genetiker, sein Gold, viel Gold versteckt hat. Irgendwo im Wüstenring um Olvio, in seinen zerstörten Laboratorien. Dazu diese überaus wertvollen Unterlagen zur Embryonalforschung. Nin hat sich bei Tara verplappert, sagt sie. Nin weiß, wo alles liegt. Sie hat zugesehen, wie er es vergraben hat. Tara schlägt vor, alles zu bergen.

    Der Ashram ist in höchster Gefahr. Ich würde triumphieren. Zurückgewinnen. Gold, wie viel Nahrung kann man mit Gold kaufen, wie viele Menschen könnte man damit bekehren. Wer sagt mir, dass die Große Mutter mir nicht dieses Gold schickt, in dem Moment, in dem unsere Gemeinschaft auseinanderzubrechen droht. Wertvoller noch sind die Unterlagen. Wer Menschen und Tiere kreuzen kann, ist Herrin dieser Welt. Blühende Zeiten kämen für die Gayanerinnen und das ganze Land.

    Ich weiß nicht, ob ich Tara glauben kann. Ich weiß nicht, ob die Kleine lügt. Dieser große Genetiker wusste, wie man das genetische Erbgut von einem Mensch und einem Tier mischt und daraus ein neues Wesen erschafft. Wollte er sein Wissen weitergeben an zukünftige Generationen, wie Tara behauptet? Ein Wohltäter der Menschheit? Tara ist sich da bombensicher. Sie kenne ihn, sagt sie. Er habe die Menschen so geliebt und sei eine Art Märtyrer, der für seine Hingabe nichts als Hass und Verfolgung geerntet habe. Ein Opfer von Neid und Missgunst. Ein Opfer des Regimes. Tara hatte Tränen in den Augen, als sie von ihm sprach. So habe ich sie noch nie gesehen. »Seine Forschung war sein Leben«, sagt Tara. »Er hat seine Aufzeichnungen gut verborgen, damit sie nicht in die falschen Hände geraten.« Wir könnten neues Leben erschaffen wie eine Göttin. Ich will ihr glauben.

    Die Libellen sind von unseren Kriegerinnen besetzt und unerreichbar. Wir haben den alten Chopper, der jahrelang nur für kurze Kontrollflüge über die Felder benutzt wurde. Er ist klein. Zwei Leute passen hinein. Er könnte starten, während wir die Kriegerinnen beschäftigen. Vielleicht mit einem verfrühten Feuerwerk zur Lenzfeier oder Ähnlichem. Sie dürfen keinen Wind kriegen von der Aktion. Eine Libelle ist so viel schneller als ein Chopper.

    Sophie kriecht zurück an meine Seite und legt die Hand auf die meine.

    »Neila, siehst du das?«, flüstert sie. Ja, ich sehe es. Der Mond hat die Sturmwolken zerteilt, und sein weiches Licht fällt auf das Gesicht der Großen Mutter.

    »Sie lächelt«, flüstert Sophie. »Alles wird gut.«

    Ich sehe kein Lächeln, aber ich nicke und umarme Sophie.

    Die Große Mutter will, dass wir das Gold holen.

    »Leg dich jetzt hin, Neila«, sagt Sophie. »Du bist ja nur noch ein Schatten deiner selbst.« Sie umarmt Carla und Rieke. »Habt ihr’s gesehen?«

    »Und, was machen wir jetzt?«, fragt Carla, die Pragmatikerin. Rieke, das sehe ich, will nur in ihr warmes Bett und rafft ihre Wollumhänge zusammen.

    »Morgen, Schwestern«, sage ich. Fast frage ich, ob sie einen Becher von unserem Apfelschnaps wollen. Aber das macht einen schlechten Eindruck.

    In dieser Nacht schlafe ich nicht. Dieser Plan taugt nichts. Es wird nichts draus.

    Ich muss es mir aus dem Kopf schlagen.

    
    AGLAIA

    »Asyl bei uns.« Das verspreche ich dem kleinen braunen Mann. Ubu. Er will wissen, ob wir auch andere Mitglieder seines Zirkels hier aufnehmen würden.

    »Ich spreche mit dem Rat«, sage ich ausweichend. Diese Stadtläufer sind mir nicht geheuer. Wir werden sehen. Ich höre mir noch einmal alles an. Das Ende des Chefläufers. Die hastige Auflösung des Kreises. Die lange leidvolle Flucht. Der Schnee. Die Unwegsamkeit des Weges. Es ist gut, wenn ich ihm so geduldig zuhöre. Er spricht gerne. Es gefällt ihm, alles umständlich auszuschmücken. Ich zeige ihm meine Ungeduld nicht. Und dann kommt eine Geschichte, die mich geradezu elektrisiert.

    »… an dem Tag war ich dran, dem Präsi, lang möge er leben …« Er lächelt, um mir zu zeigen, dass er das aus Gewohnheit herunterleiert und noch nicht lassen kann. Ich räuspere mich. »Ich serviere ihm das Frühstück«, sagt er. »Er nimmt jetzt, nach seiner Bekehrung, so nennt er das, nur noch Früchte und Käse. Ja, Käse, nimmt er noch. Es ist Käse aus Rentiermilch. Muss gut schmecken, würzig, das sagt unser Oberkoch, ich selbst habe …«

    »Du bringst ihm das Frühstück?«, sage ich ganz ruhig. »Und …?«

    »Er ist wie immer am Morgen im Achatsalon, liegt auf seinem Flugdivan, senkt sich, um das Tischchen zu erreichen, trägt seine Morgenrobe in Lichtgrün. Parfümiert, gekämmt, gut gelaunt. ›Mach schon‹, sagt er, ohne mich anzusehen, und winkt ungeduldig. Er hat nur Augen für die Übertragung, die gerade reinkommt, starrt auf das Pam, den großen Schirm, oben zwischen den beiden nackten Frauenstatuen aus Achat, diese beiden Schönheiten, die runde Leuchten tragen. Ich schau sie immer gerne an, wenn ich …«

    »Was ist auf dem Schirm?«, frage ich.

    »Da kommt nicht das, was er sonst am Morgen sieht. Fette Männer, die sich gegenseitig in den Schlamm stoßen … diesmal ist es eine Fernübertragung, er hört zu und antwortet auch. Ich stelle das Tablett ab. Da ist das Gesicht von diesem Arzt aus der Klinik. Ich kenne ihn, weil meine Schwester dort …«

    »Wer?«, frage ich. Es klingt etwas zu laut. Er wirft mir einen Blick zu.

    »Dr. Matthäus aus der Mega-Klinik … er sagt gerade ›… ein Löwe, ein biologischer Löwe, er hat einen Archäologen gefressen‹ oder so ähnlich. ›… Die Leute hier sind gar nicht fähig zu lügen‹, sagt er, ›sie haben es ganz ungefragt erzählt … Ja. Ein Löwe.‹ Er spricht laut. Ich höre jedes Wort. Dann, nach einer Pause: ›Ich dachte wegen der Jagd, Durchlaucht. Hier könnten Sie …‹ Ich sehe sein Gesicht riesengroß, er schwitzt. ›Raus‹, brüllt der Präsi, und ich ziehe mich eilig zurück. So eilig, wie es eben geht, wenn man rückwärtslaufen muss. Der Präsi brüllt auch den Doktor an, er ist vom Diwan gesprungen. ›Wann war das?‹, brüllt er. Seine Stimme hat er ja nun wieder … Und dann … Ich habe es in der Küche erzählt. Und dann … am Abend kam schon die Nachricht durch, der Präsi rüste für eine große Jagdgesellschaft. Nachts im Zirkel hörte ich, er wolle gar nicht jagen im Olviogürtel. Er wolle dorthin, um den Löwen zu sehen, zu feiern. Um ihn zu verehren, ihm zu dienen, was weiß ich … wundere mich noch darüber, wir alle sind ganz verblüfft und ganz durcheinander, wir müssen diskutieren, lang und breit, aber zu mehr haben wir keine Zeit. Als ich zu meinem Domus komme, haben Einheiten der Ci-Po das Haus umstellt, und ich weiß, was es geschlagen hat … für mich … für uns alle.«

    »Wo haben sie diesen Löwen angeblich gesehen?«, frage ich ganz ruhig.

    »Im Wüstengürtel um Olvio«, sagt er. »Da ist doch diese Ausgrabungsstätte. Da suchen sie doch nach dem großen Palast der Ahnen. Das geht jetzt schon seit Jahren. Sie haben auch was gefunden. Das war doch auch dort, wo sie den Löwenmenschen gefangen haben. Da gibt’s offenbar noch Löwen.«

    »Wo ist dieser Löwenmann?«, frage ich und stehe auf.

    »Das weiß keine Sau«, sagt Ubu und schließt die Augen. »Tot, nehme ich an. Was sagen Sie?«

    Ich lächle und frage mich, ob er keine Augen im Kopf hat.

    Mathilde fängt mich an der Tür ab, sicher hat sie gelauscht, das Ohr am Türblatt. Ich betrachte sie streng.

    »Was redet unser Patient eigentlich mit euch, was sagt er über das, was hier so vor sich geht? Was sagt er?«

    »Er sagt, du wärst eine Herrscherin«, sagt Mathilde verlegen.

    »Und von Mingus? Hat er was von Mingus gesagt?«, frage ich.

    »Er sagt, wann kommt der Medizinmann wieder, der Heiler, der mit der Tiermaske.«

    Der erste Frühlingsregen fällt, und ich ziehe die Kapuze vom Kopf und lasse ihn auf mein Haar prasseln, auf meinen Nacken.

    Der Präsi will zum Olviogürtel. Da werden wir ihn schnappen. Da werden wir ihn erlegen. Ich weiß noch nicht genau, wie. Wir müssen uns beeilen.

    
    NIN

    Der Tag der Lenzsonne. Waffenstillstand im Ashram. Nur für diesen einen Tag. Sie wollen verhandeln. Die Kinder und die Mütter hat man, mit Primeln bekränzt, auf den jährlichen Lenzgang in die nahen Hügel geschickt. Viele sind es nicht, die da losmarschieren. Tara kocht für alle anderen die heilige Kichererbsensuppe. Traditionell für diesen Tag.

    »Kichererbsen. Lauter kleine Sonnen«, sagt Neila.

    Noch liege ich im Bett, denn es wird gerade hell. Gleich muss ich in die Küche. Ich habe von Mingus geträumt. Er rennt brüllend über eine Wiese, mit einem Gesicht wie ein Dämon, mit im Wind hoch aufgerichteter Mähne. Ob seine Mähne gewachsen ist? Kein schöner Traum. Trotzdem schließe ich noch mal die Augen und sehe ihn laufen, in großen Sprüngen über die Wiese, versuche, den Ausdruck in seinem Gesicht zu ergründen. Frage mich, was ich fühle, im Traum. Ich fühle Angst. Ich fühle Sehnsucht und Angst. Er ist so fremd, dieser Mingus in meinem Traum. Ich habe Lust zu weinen, aber das erlaube ich mir nicht und schlage die Wolldecken zurück.

    Daisy ist schon fertig und zeigt mir die blauen Wimpel, die sie in die Bäume hängen soll. »Auf !«, sagt sie und macht das Katzengesicht, das sie immer macht, um mich zu necken. »In die Küche mir dir! Suppe kochen! Die Männer werden auch Suppe bekommen. Sie sind ausgehungert und brüllen seit dem Morgengrauen.«

    Und wirklich, ich höre sie brüllen. Leiser allerdings als gewohnt. Die armen Kerle haben großen Hunger. Ich lache.

    Tara ist schon in der Küche, und sie sieht aus, als habe sie gut geschlafen.

    »Das Gemüse«, sagt sie, und ich mache mich daran, die riesigen Berge von Karotten, Kartoffeln, Zwiebeln und Lauch klein zu schneiden.

    »Die Feier ist um Punkt zwölf«, sagt Tara, aber das weiß ich ja. »Alle brauchen eine große Portion. Die Näpfe müssen gezählt werden. Sind die Löffel sauber?«

    Ich wundere mich über Tara. Sie ist wie ausgewechselt. Sie macht viel Lärm mit Töpfen und Pfannen. Sie singt vor sich hin. Unseren Plan, ihren Plan haben wir aufgegeben. Neila hat Verdacht geschöpft. Es ist alles zum Kotzen.

    Der Tisch für die Männer steht in ihrem Garten. Die Bäume fangen an, grün zu werden. Es gibt schon Blumen, und das Gras sprießt. Trotzdem ist es noch kühl. Die Frauen essen an langen Tafeln vor dem Tempel. Die Türen sind offen, und die Große Mutter verschwindet in einem Wald von blühenden Zweigen. Unsere Gärtnerinnen haben sie geschnitten und in den Gewächshäusern zum Blühen gebracht. Es sieht alles sehr schön aus und festlich, das muss ich sagen, und ich versuche, mich ein bisschen zu freuen.

    Die ersten Tischmädchen stehen schon Schlange und fangen an, die großen Näpfe zu den Tischen zu tragen. Näpfe voll bis zum Rand. Die Frauen an den Tischen sitzen schweigend nebeneinander. Nicht wie sonst, wo gelacht wurde und gesungen. Macht nichts. Jedenfalls sitzen alle zusammen, dicht an dicht aufgereiht. Alle in den dunkelblauen Festroben. Alle mit den ersten gelben Primeln im Haar.

    Tara fängt mich ab, als ich zur Tür hinauswill, um beim Servieren zu helfen.

    »Du isst keine Suppe!«, sagt sie leise und schaut mir in die Augen. »Hast du mich verstanden? Du isst nichts von der Suppe.«

    Ich kann sie nicht fragen, warum, das Tablett, das ich halte, ist schwer, und die Mädchen drängen mich weiter.

    »Geh hinauf in deine Kammer«, flüstert Tara, als ich Nachschub hole. »Sofort. Du bist krank. Mach schon. Wir kommen hier alleine klar.«

    Etwas an der Art, wie sie mich anschaut, etwas in ihrer Stimme macht mich gefügig. Ich steige die Treppe hinauf und fühle mich wirklich krank. Ich lege mich aufs Bett. Unten höre ich das Klappern von Geschirr. Auch ein leises Gemurmel einer aufkommenden Unterhaltung. Ich habe Hunger und esse ein paar Hände voll Nüsse aus meiner Ma-Dose. Heimlich gebunkert, dann schlafe ich ein bisschen. Vielleicht träume ich von Mingus.

    »Pack deine Sachen!« Tara steht vor meinem Bett. Sie trägt ein Bündel, sie ist in ihre Wintertunika gewickelt. Sie hat Wanderstiefel an.

    Sie schiebt mich zum Fenster, und da sehe ich es. Die Tafel der Frauen, auf der noch das Geschirr steht, an der noch die Frauen sitzen, mit den Köpfen auf der Tischplatte, mit von sich gestreckten Armen, mit unter dem Gesicht verschränkten Armen, einige liegen neben den umgekippten Stühlen im jungen Gras. Es ist ganz still. Drüben aus dem Garten der Männer kommt kein Geschrei, kommt überhaupt kein Laut. Durch die Zweige der Bäume sehe ich Gestalten um den Tisch liegen oder auf dem Tisch.

    »Schlafen«, sagt Tara. »Pack ein!«

    »Hast du sie vergiftet?«, frage ich und lasse mich kraftlos aufs Bett sinken.

    »Ach was«, sagt Tara und öffnet meinen Schrank. »Sie schlafen. Ich war mal eine berühmte Chemikerin, das hast du wohl vergessen.«

    Ich fange an, kopflos Kleider aus dem Schrank zu reißen. Tara sucht heraus, was ihr gut erscheint. Sie holt die Stiefel unter dem Bett hervor und sagt leise: »Keine Angst, Häschen, sie werden eine Weile schlafen. Erfrieren werden die nicht bei dem Wetter, und nachher werden sie nur ein bisschen dämlich sein im Kopf, und das ist uns recht, oder?«

    Ich nicke.

    Ich umarme Tara. Mit einem Mal bin ich ganz wach und ganz aufgeregt.

    »Der Chopper«, rufe ich.

    »Hoffentlich fliegt das verdammte Ding«, sagt Tara. »Jetzt bist du dran.«

    Ich lache laut, breite die Arme aus, drehe mich einmal um mich selbst.

    »Wie Chopper?« Meine Stimme überschlägt sich. »Wir nehmen eine Libelle!«

    
    MINGUS

    Aglaia hat mich gerufen. Sie steht da und wartet auf mich, direkt vor dem Wandbehang, auf den die Frauen alles mögliche Getier gestickt haben, Getier, das ich nicht kenne. Sie steht da in der Morgensonne und sieht so aus, als werde sie mir gleich etwas Wichtiges sagen. Sie hat sich dort aufgebaut, das kann ich sehen. Und sie ist unruhig, das kann ich fühlen, bis hierher zur Tür.

    »Was gibt’s?«, frage ich lässig. Ich habe das gelernt. Ich habe vieles gelernt aus den bunten Flimmergeschichten, diesen ganzen Filmen, die wir abends anschauen, manchmal drei oder vier nacheinander, bei Luis und Baro unter den großen ausgestopften Fischen, die sich an der Decke drehen. Luis und Baro haben das gemütlichste Haus von allen.

    Aglaia wartet, lässt mich kommen. Sie wirft ihre Haare nach hinten und hebt das Kinn.

    »Ich will dir was zeigen«, sagt sie und nimmt das Schwert von der Wand. Das Schwert, das dort immer hängt und an dem manchmal Blumen stecken. Ich habe es oft angesehen.

    Sie nestelt an ihm herum, zieht es aus der Scheide und hält es hoch erhoben in ihrer Hand. Ich warte.

    »Das ist das Schwert meiner Mutter«, sagt sie und senkt es dicht vor ihr Gesicht. »Es ist dazu geschmiedet, den Tyrannen zu töten.« Sie schaut mich an.

    Wie sie da steht … irgendwo habe ich das schon mal gesehen, auch solche Worte schon gehört, aber sie lässt mir keine Zeit nachzudenken, wo das war.

    »Nimm es«, sagt sie und hält es mir gebieterisch hin. Es ist schwer. Ich fasse es fester und lasse es ein paarmal durch die Luft pfeifen. Ein hübsches Ding.

    »Es ist für dich«, sagt sie leise. »Es ist für dich.«

    Ich lege das Schwert vorsichtig auf die Polster, trete auf sie zu und schaue ihr ins Gesicht. Ich spüre sie. Ich packe sie und küsse sie. Ich kann das. Fast alle Frauen aus dem Ashram haben mit mir geübt, abends auf den Fellen vor den Flimmergeschichten. Jede macht es anders. In den Geschichten küssen sich die Menschen immerzu. Auch dort sieht es jedes Mal anders aus, und es gibt bei jedem Mal ganz verschiedene Musik dazu, sagt Baro, er hat Ohren für so was. Am seltsamsten ist es, wenn ich Zoe küsse. Ihre Zunge ist wie ein flatternder Vogel. Aber ich habe bei allen gelernt. Obwohl mir manchmal ganz heiß wird dabei. Einmal versuche ich, Zoes Kleider abzumachen, aber das erlaubt sie mir nicht. Das ist mir auch recht, denn was da rüberkommt von ihr, sträubt mir das Fell. Für sie ist diese Berührung unserer Mäuler etwas ganz Wichtiges. Ich spüre Verwirrung, Hunger, Angst und empfange Bilder davon, wie wir verschmelzen, zu einem Klumpen von … ja von Dauer, aber ich spüre eben auch in ihr die Angst davor. Ich will da nicht mit ihr hin.

    Ich küsse Aglaia, lasse alles, was ich kann, an ihr aus, halte sie wie in einem Schraubstock, dulde nicht, dass sie das macht, was sie gerade machen will. Ich spüre sie nicht, denn die Bilder überschwemmen mich, und ich gebe mein Bestes.

    Als ich sie loslasse, fällt sie auf die Polster. Ihre Lippe blutet ein bisschen, dabei war ich sehr vorsichtig mit den Zähnen, wie man es mir beigebracht hat.

    Ich will etwas Freundliches sagen, aber ihr Gesicht ist ganz rot, und ihre Augen blitzen.

    »Das wolltest du doch«, sage ich.

    Sie sagt nichts, sieht mich nur an.

    Ich gehe.

    An der Tür drehe ich mich um und sage: »Deinen Präsi musst du schon selber killen mit dem Schwert deiner Mutter.«

    Dann bin ich draußen im Wind und halte mein Gesicht in die Morgensonne. Ich zittere.

    
    ALAN

    Ubu fragt nach seinem Rechner, den haben unsere Jungs, Luis und Baro, und das schon seit Wochen, aber sie kommen nicht klar mit ihm. So sehe ICH das. Sie sagen, unser Generator liefert den Strom nicht verlässlich. Sie wollen keinen anderen ranlassen, sagen, sie seien die Fachleute.

    Ubu sitzt in der Sonne und hustet. Er ist zufrieden mit allem, was man mit ihm macht. »Na gut, sollen sie’s probieren«, sagt er. »Ich könnte helfen.«

    Das will Aglaia nicht. Sie glaubt, man könne alle Robos im Land mit einem Spezialprogramm lahmlegen. Ich bin ja kein Fachmann. Schon lange nicht mehr.

    Mingus zieht jeden Tag los, um nach seinen Vogelschlingen zu sehen. Ich weiß, dass er heimlich Proviant hortet. Ich weiß, dass irgendetwas vorgefallen ist zwischen Aglaia und ihm. Es knistert in der Luft. Nicht angenehm, finde ich.

    Er hat Hector und Telemach dazu überredet, Gonzo zu reparieren. Aglaia darf das nicht wissen. Sie sagt, er sei kaputt, nicht zu retten, sie kenne sich aus. Hector glaubt ihr nicht.

    Telemach kommt am Abend in Luis’ dunkles Wohnzimmer, wo Staubmäuse heimelig im Licht tanzen, und klackt einfach den Film weg, der gerade so richtig in Schwung kommt. Ein wunderbarer Film, mit Pferden und herumknallenden Männern mit großen Hüten.

    Was für schöne Tiere diese Pferde waren!

    Er macht Mingus ein Zeichen, und der kommt widerwillig hoch aus den warmen Fellen, auf denen er sich ausgebreitet hat. Eine von den Frauen massiert gerade seine Füße. Auch ich ziehe Stiefel an und stehe auf.

    »Du nicht«, sagt Telemach.

    »Doch, Alan soll mit«, sagt Mingus und legt seine schwere Pranke auf meine Schultern.

    Aglaias Haus ist hell erleuchtet, und wir sehen sie drinnen herumgehen und sich die Haare ordnen. Wir schleichen vorbei, zum Schuppen hinter dem Buchenrondell. Dort brennt Licht.

    Hector steht in der geöffneten Tür und lacht, die Hände in die Hüften gestemmt. Er führt uns zu dem Werkzeugtisch. Im Scheinwerferglanz steht das mechanische Hundevieh. Ich habe ganz vergessen, wie er aussieht, ganz wie ein lebendiger Köter, aber noch bewegt er sich nicht.

    »Pass auf«, sagt Hector und tastet am Bauch entlang. »Jetzt passt auf !« Und da, ein surrendes Geräusch, Lichter glühen auf unter dem Fell, und das Vieh schüttelt sich, als käme es gerade aus dem Wasser, macht die Vorderbeine lang, streckt sich, gähnt und springt vom Tisch.

    Mingus hockt schon bei ihm und streckt die Arme aus wie eine Mutter nach ihrem verlorenen Kind.

    »Guten Morgen, Nin«, sagt das Vieh, und Mingus umarmt ihn ungeschickt und schüttelt traurig den Kopf. »Mingus«, sagt er. »Guten Abend, Mingus«, und der Hund macht sich los und sagt: »Wo ist Nin?«

    Aber Mingus hat keine Antwort, und auch wir schütteln die Köpfe.

    »Gonzo«, sage ich, »schön dich zu sehen.«

    Und Gonzo wedelt schwach mit dem Schwanz und sagt: »Boxenstopp, aber dalli!«

    
    MINGUS

    Vor Aglaia kann man hier im Camp nichts verbergen. Schon am nächsten Abend ruft sie mich zu sich und fragt mich, wie es geht mit Gonzo und ob ich meinen Proviant für die Reise beisammenhabe. Sie betrachtet mich aus schmalen Augen. Ich habe keine Lust, sie zu packen und zu küssen. Ich habe auch keine Lust zu lügen.

    »Gonzo ist in Hochform«, sage ich nachlässig. »Und ja, Proviant habe ich genug.«

    »Wann willst du los?«, fragt sie, ohne mich anzusehen.

    »Bald«, sage ich. Sie wird mich nicht aufhalten.

    »Ich komme mit«, sagt sie.

    »Nein«, sage ich, »Alan kommt mit, er hat …«

    »Ich komme mit«, sagt sie. »Es wird gefährlich dort. Du weißt es nicht, aber der Präsi ist dort und wartet darauf, dich endlich zu schnappen. Das weiß ich von Ubu. Du kannst mir glauben. Alan ist ein alter Mann. Ich bin eine Kämpferin. Du schuldest mir … das …« Sicher will sie eigentlich sagen, ich schulde ihr Gehorsam, aber sie weiß, wie ich auf so etwas antworten würde.

    »Ich-habe-eine-Mission«, sagt sie und betont jedes Wort. »Ich muss mein Volk aus der Knechtschaft führen.« Immer spricht sie so seltsam, wie jemand in den Flimmergeschichten. Sie zieht auch noch das Schwert aus der Scheide und hält es hoch.

    »Na gut«, sage ich. »Aber ich mache nicht mit bei deinem Kampf, das ist dir doch klar, Aglaia.«

    »Was willst du denn dann dort?«, fragt sie erstaunt.

    »Ich will in den Wald, den Wald, den ich kenne, den Wald, in dem ich mit Nin war. Ich werde dort leben … allein, aber ich kann dich ja irgendwo absetzen. Dich und dein Schwert.«

    »Morgen«, sagt sie und steckt das Schwert zurück in die Scheide. »Morgen. Der Hund wird uns fliegen.«

    »Gonzo ist frisch gewartet und voller Reiselust«, sage ich und lache.

    Sie lacht nicht.

    Wir fliegen nach Süden. Es ist früher Morgen und der Himmel voller kleiner Wölkchen. Gonzo summt und klickt. Ich esse mein erstes Stück geräucherten Fisch. Aglaia schweigt düster. Es ist eng in der Kabine.

    »Was hast du nur immer mit dieser Nin?«, fragt Aglaia. »Du warst doch nur ganz kurz mit ihr zusammen. Wieso machst du so ein Getue um das kleine Ding. Immer noch? Immer neu? Das ist jetzt über zwei Jahre her.«

    »Das verstehst du nicht«, sage ich und werfe Gonzo einen Blick zu. Aber der schaltet Musik ein, ein Lied, das Nin gerne hört, das hat er mir oft gesagt.

    »Sie ist tot«, sagt Aglaia.

    Ich antworte ihr nicht.

    »Du willst nicht von ihr sprechen?«, fragt Aglaia und legt mir die Hand auf den Nacken. Ich schüttle die Hand ab.

    »Tut es dir noch weh?«, fragt Aglaia weich.

    Ich nicke.

    Wir steigen höher.

    »Es wird eine lange Reise, hier zusammengepfercht in dieser engen Kapsel. Ich werde dich trösten!«

    Aber das kann sie nicht.

    
    NEILA

    Sie haben alle Libellen, ja sogar den Chopper sabotiert. Wir, hier im Ashram, sind tagelang krank und so schwach, dass die Kinder und die Mütter, die ja verschont geblieben sind, die Kühe melken müssen und Essen kochen. Alles verkommt. Alles bricht zusammen. Wie habe ich ihnen nur trauen können, vor allem Tara? Aber sie schien sich so schön wieder einzufügen in die Gemeinschaft. Sie sind mir zuvorgekommen. Verbrecherinnen. Mutter wird sie vernichten. Aber dabei müssen wir helfen. Sobald die Mädchen die Flugmaschine klarhaben, schick ich sie los. Ich werde hier gebraucht, aber ich habe Lust mitzufliegen. Mal sehen. Noch basteln sie an den Libellen, und die Zeit läuft uns davon.

    
    BORIS

    Ich liege seit Tagen flach. Matt werkelt alleine auf dem unwegsamen Terrain, fliegt auch mal mit dem Flughund zur Ausgrabungsstelle, um, wie er sagt, mit Menschen zu sprechen. Mich sieht er nicht mehr als Mensch. Er sagt, er könne meine negative Einstellung immer schwerer aushalten. Er sagt, meine Aggression käme von meiner Krankheit, sei aber dennoch auf Dauer unerträglich für ihn. Er pflegt mich, das ja, aber nun ist er völlig Herr der Lage. Ich kann nichts tun. Gefunden hat er noch nichts. Das würde ich ihm anmerken. Matt war nie ein guter Schauspieler.

    Am Abend höre ich den Flughund landen. Höre, wie er ihn unter der Plane versteckt, höre ihn neben dem Zelt pissen. Höre ihn Feuer machen. Er hat neue Feuerziegel und Fleisch bei den Archäologen gekauft. Als Jäger taugt er nichts.

    Er kommt mit einem dampfenden Napf herein. »Das schicken dir unsere Freunde«, sagt er. »Insektengulasch. Sehr proteinhaltig. Iss!«

    Ich ringe nach Luft. Etwas ist passiert. Ich sehe es ihm an. Er leuchtet geradezu. Er hockt sich neben mein Lager und räuspert sich.

    »Lass uns Tacheles reden, Boris«, sagt er und lächelt verträumt, ja verträumt. Ich hätte Lust, ihm in die Fresse zu schlagen.

    »Der Präsi ist hier. Ich war es, der ihm den Tipp mit dem Löwen gegeben hat. Wenn er eines ist, dieser Präsi, dann ist er dankbar gegenüber Menschen, die ihm einen Dienst erweisen. Ich habe ein volles Konto bei ihm. Verzeih! Wir waren uns an diesem Punkt nie einig. Warte, lass mich ausreden, Boris. Deine Uhr ist abgelaufen, und du weißt das. Ich werde finden, was wir suchen. Ich werde alles bergen. Ich werde es einsetzen zum Wohl … der Menschheit.« Er schaut mich an, ob ich protestiere.

    Ich atme schwer, meine Stimme gehorcht mir nicht, nur ein lächerliches Pfeifen kommt aus meinem Mund. Matt lächelt nachsichtig.

    »Der Präsi, lang möge er leben, ist kurz davor, meine Pläne abzusegnen. Du kennst ihn ja, meinen Traum. Eine Reha-Klinik am Meer. Einsatz von biologischen Heilmitteln. Ein Labor zur Herstellung von Medikamenten unter meinem Namen. Vergnügungsstätten. Brutstation und letztendlich Genforschung. Das kostet. Die Unterlagen dazu sind bald in meiner Hand. Das Gold wird alles finanzieren.«

    Ich stoße den Napf um und gurgle schwach, will mich aufrichten und falle zurück. Matt tupft mütterlich an mir herum.

    »Ganz ruhig«, sagt er. »Ich bin noch nicht fertig. Unser Präsi ist verrückt geworden, ja, es ist eine Art partieller Wahnsinn, religiöser Wahnsinn, der sich aber nur auf dem spirituellen Sektor austobt, der Rest von ihm ist bei klarem Verstand. Auch dieser Wahn wird vorübergehen, so wie all seine irrsinnigen Anfälle bis jetzt vorübergingen. Erinnerst du dich noch an die Haremsgeschichte? Die Zeit der großen Vernichtung aller Technik? Ganz ruhig, Boris, du machst dich doch fertig mit dem Gezappel. Ich, ich habe sie gefunden, seine Kultstätte, hier ganz in der Nähe, mitten im Wald auf einer Lichtung. Ein Löwe aus Gold, ja, ganz aus Gold, mitten auf der Wiese. Arthur hat ihn gemacht, dieser Aristo, den unser Präsi jahrelang unter Verschluss gehalten hat. ›Kunst ist tödlich‹, das war ja damals seine Parole. Erinnerst du dich? Auch so ein Irrsinn, der sich totlief. Du erinnerst dich, Boris? Gut, also, da ist dieser Löwe, ziemlich groß ist er, gut gearbeitet, ein goldener Löwe, vor dem unser Präsi kniet und Abbitte tut, den gemetzelten, ausgerotteten Tieren Abbitte tut. Er bringt dort Opfer. Jeden Tag. Er opfert Menschen.« Matt betrachtet mich unter gehobenen Brauen. »Ja, auch ich musste erst mal schlucken, als die Archäologen mir das erzählten. Sie sind sehr beunruhigt. Wenn die eingeflogenen Verbrecher – es sind alles verurteilte Verbrecher, heißt es – aufgebraucht sind, wer weiß, wer dann dran ist. Der Löwengott ist noch keineswegs besänftigt, höre ich. Der Präsi schreibt jeden Tag eine lange Ode auf ihn. Die wird in Megacity am Avatar übertragen. Anwesenheitspflicht für alle. Die Ci-Po greift durch.«

    Matt lacht, nein, er kichert. »Der Präsi«, sagt er kopfschüttelnd. »Ich habe eine Audienz bei ihm. Schon bald. Und, Boris, ich denke daran, dich anzubieten, ihm dich als Opfer anzubieten. Das wäre doch ein schneller, gnädiger Tod, und du wärst zu was nütze. Ehe sie den netten Metallurgen von der Grabungsstätte metzgern oder die nette rothaarige Frau. Diese Zaz. Das willst du doch auch nicht?«

    Damit steht er auf und geht aus dem Zelt. Ich bleibe liegen. Was bleibt mir sonst auch übrig.

    
    TARA

    Wir landen nachts an einem Flussufer am Rand dieses Riesenwaldes. Wir haben ihn überflogen, immer wieder, stundenlang, und kein Leben in ihm gefunden. Nin kennt den Wald, also einen Zipfel des Waldes. Sie sagt, sie war hier mit Mingus auf ihrer Wanderung zurück zur Zivilisation. Die armen Kinder.

    Ich schlafe schlecht auf unseren Matten. Am Morgen tut mir alles weh. Nin ist schon aufgestanden und unterwegs. Ich trinke Wasser und esse von dem harten Brot aus dem Ashram. Wir wollen zu Fuß nach Leos Lager suchen. Noch wagen wir nicht, bei Tag herumzufliegen, noch wissen wir nicht, was sich hier alles verbirgt. Zu Fuß! Ich weiß nicht, wie lange ich marschieren kann. Ich habe langes Laufen schon immer gehasst. Nin will nach den Resten von Leos zerstörtem Labor suchen. Das Gold und die Papiere sind ihr nicht wichtig. Mir schon. Sie will an den Ort ihrer Gefangenschaft und ihres Leidens zurückkehren, um, wie sie sagt, dieses Kapitel endlich abzuschließen. Ich weiß gar nicht, ob ihr das guttun wird. Nachher bricht sie mir zusammen, und wir sitzen hier ganz allein mitten in der Wildnis. Kein schöner Gedanke.

    Nin kommt am Nachmittag ganz aufgeregt zurück.

    »Ich habe einen goldenen Löwen entdeckt, mitten im Wald. Ich bin nicht näher rangegangen, denn da lagen irgendwelche Körper im Gras, wahrscheinlich Kadaver. Die haben fürchterlich gestunken. Da saßen ganz viele Vögel drauf. Das waren verwesende Tiere oder so was. Ich weiß, wie so was riecht. In Megacity habe ich das gerochen. Grässlich! Hab’s immer noch in der Nase. Jetzt noch. Trotzdem, wir müssen hin und beobachten, was da passiert. Du musst mit. Ich kann das nicht alleine. Mir graust es zu sehr.«

    »Das ist gefährlich«, sage ich, aber meine Neugier ist wach gekitzelt.

    »Ach, komm schon, ich kenne dich doch. Du hast vor gar nichts Angst, Tara!«

    Soll ich sie enttäuschen?

    
    ALAN

    Zurückgelassen hat er mich hier, und ich weiß, das war gut so, trotzdem bin ich gekränkt.

    Die Tage vergehen, ohne dass irgendetwas passiert. Die Aussaat ist vorbei, die Kälber sind geboren, der Fischfang läuft prächtig. Die Muschelbänke werden gereinigt. Frieder hat jetzt das Sagen, und er macht es gut. Abends lässt er sich volllaufen. Abends hocken wir wie immer bei Luis und Baro, Mingus fehlt uns allen, und Zoe sagt: »Sie wird ihn umbringen mit ihrer Raserei. Sie wird ihn losschicken, um den Präsi zu töten. Das kann doch keiner. Denkt nur an all diese Robos. Was soll er gegen diese Maschinen ausrichten? Nein, wir hätten das verhindern sollen.«

    »Der lässt sich nicht so einfach losschicken, Zoe«, sage ich. »Ich kenne ihn. Er ist dickköpfig und hat keine Lust …«

    »Was ist nun mit dem Rechner?«, unterbricht mich Becky. Sie kümmert sich jetzt um Ubu, reibt seine erfrorenen Zehen mit Talg ein und hat ihm einen schönen Umhang genäht.

    Ubu lächelt. »So ein Programm, wie Aglaia sagt, gibt’s nicht. Glaubt mir. Ich wüsste davon, oder?«

    Aber keiner hört ihm zu.

    »Wir sind kurz vor dem Durchbruch«, sagt Baro.

    Balthasar lacht. »Gebt doch zu, dass keiner von uns hier die Welt retten will«, sagt er. »Es geht uns doch gut hier. Wollt ihr zurück nach Megacity? Ich nicht.«

    »Aglaia bringt uns alle in Gefahr.« Mathilde ist heute dabei, um sich den Tanzfilm anzusehen. Sie und Irina haben, als sie noch jung waren, Ballett getanzt. Man sieht es ihnen nicht mehr an.

    »Mir würde es warm ums Herz, wenn sie das geklonte Schwein abstechen würden«, lässt sich Irina unerwartet vernehmen. »Unseren berühmten Ballerin, weißt du noch, Tildi? Den göttlichen Valentino, den hat er damals in seinen Kellern verhungern lassen.«

    »Wach auf !«, sagt Zoe. »Wir werden Aglaia nie wiedersehen. Und dann werden sie hierherkommen und uns alle abmurksen.«

    Frieder legt den Arm um sie. »Zoe, noch leben wir«, sagt er undeutlich.

    »Da!«, ruft Mathilde. »Schaut doch! Wie heißt er noch, dieser lange dünne Zaubertänzer, seht euch das an. Ein tanzender Gott! Nein, ist das wunderschön!«

    Wir schauen zu, wir alle schauen schweigend zu, man hört nur die Musik und das Bersten der Nüsse, die Baro uns hingestellt hat, und natürlich die Jubelrufe unserer beiden Ballerinen. Aber ach, was für eine wunderbare Musik!

    »Wir sind kurz davor, Kinder!«, sagt Luis. »Wir sind kurz davor …«

    Aber das sagt er schon seit vielen Wochen. Ubu lacht schallend.

    »Er war doch unser Mingus«, sagt Elsa, Beckys Tochter. »Sie hat ihn uns weggenommen, einfach so.« Und sie fängt an zu weinen. »Das ist gemein.«

    »Aglaia ist eine tolle Frau«, sagt Frieder. »Sie weiß, was sie will, sie hat eine starke Vision. Sie ist dazu geboren zu herrschen.« Er schaut in die Runde, aber niemand sagt etwas, nur Irina nickt.

    »Sie wäre eine gute Präsidentin für uns alle. Denkt an meine Worte.«

    Aber er bekommt keine Antwort von uns.

    
    AGLAIA

    Tagelanger Flug. Unruhige Nächte. Ich kann kein Auge zutun. Immerzu lausche ich hinaus in das Dunkel. Immer habe ich geglaubt, ein Naturkind zu sein, nun weiß ich es, die Stille bedrückt mich, die Wildnis ängstigt mich.

    Die verlassenen Dörfer, die Ruinen, die wir überfliegen, machen mir das Herz schwer. Alles muss wieder besiedelt werden. Man muss die Rückzucht der Tiere vorantreiben, sofort. Hier in der Nacht hört man nur Insekten singen und schnarren. Es gibt Milliarden von ihnen. Sie krabbeln und fliegen überall herum. Wir essen sie. Mingus besteht darauf. Sie sind gar nicht so schlecht. Knusprig gebraten mit wildem Chili oder die weich gekochten Raupen als Aufstrich für unser Dauerbrot, das immer weniger wird.

    Mingus ist glücklich. Zum ersten Mal sehe ich ihn wirklich glücklich – hier draußen – unter freiem Himmel, zwischen den verkrüppelten Bäumen, in den wispernden gelben Schilffeldern, im staubenden Felsgeröll. Den ganzen Abend scherzt er mit Gonzo, dann schläft er neben mir wie ein Stein. Er knurrt, wenn ich ihn aus Versehen anstoße. Ich liebe seinen Geruch. Seine Bewegungen im Schlaf, seine Brüllerei, wenn er voller Leben aufspringt und sich am Morgen streckt. Er ist das vollkommenste Geschöpf, das mir je begegnet ist – verdammt! Ich klinge schon wie eine Ama. Mein großes Opfer für mein armes Volk wird sein, dass ich dieses herrliche Wesen zu meiner Waffe mache, gegen den Tyrannen. Ich sage mir, dass er dabei nicht sterben muss, ich sage mir, dass er leben und mit mir eine neue Welt erschaffen wird. Die grausamen Bilder seines Todes, die immer gegenwärtig sind, schwächen mich, stimmen mich weich und sehnsüchtig. Meine Zärtlichkeit für ihn raubt mir oft alle Kraft. Ich zeige ihm nichts davon. Ich halte alles in mir verschlossen, nur nachts, manchmal, wenn ich neben ihm liege und die Insekten in den Büschen kreischen, erlaube ich es mir, meine Trauer zu fühlen. Eine entsetzliche Trauer, so als wäre ich es, auf die der Tod wartet.

    Gonzo sagt: »Da unten sind Menschen. Zwei.« Und wirklich sehe ich einen Feuerschein zwischen den Felsen. Wir fliegen eine flache Kurve und landen in einer Schlucht ganz in der Nähe. Der Präsi ist das nicht. Nie wäre er so allein hier draußen in der Wildnis.

    »Wir müssen uns das ansehen«, sage ich zu Mingus, der neben mir döst. »Zwei Menschen, hier … was hat das zu bedeuten?«

    »Morgen«, sagt Mingus. »Ich schleiche mich hin. Ich und Gonzo.«

    »Ich komme mit«, sage ich.

    Gonzo führt uns durchs zähe Gestrüpp am Rande der Schlucht, über Felsen und durch Akaziengehölze. »Ein Chopper, nein, ein großer Flughund«, sagt er. »Da hinten, er ist noch warm.«

    Ich sehe nichts, aber Mingus hat Witterung aufgenommen. »Ich sehe ihn. Zugedeckt, und da drüben das Zelt. Los!«

    Wir kriechen das letzte Stück auf allen vieren, ducken uns hinter die Felsen. Warten. Lauschen. Mingus hört etwas. Er hört und sieht besser als jeder Mensch.

    Wir sehen einen Mann aus dem Zelt kriechen. »Lockiges Haar, rotes Gesicht«, sagt Mingus, »nicht alt. Gut in Form. Keine Waffe.« Ich will näher ran, aber Mingus hält mich zurück. »Er hebt Werkzeug vom Boden auf. Stangen, Drähte. Er schultert eine Schaufel«, sagt Mingus. »Er geht damit fort.«

    »Im Zelt ist einer«, sagt Gonzo.

    »Los«, sage ich, aber keiner rührt sich. Nur Mingus legt seine Tatze auf meinen Rücken und knurrt leise.

    »Ich kenne den Ort«, sagt er. »Ich kenne das Tal. Ich kenne jeden Felsen. Ich weiß jetzt, wo wir sind. Das ist Papas Tal. Hier standen die Metallhäuser, die Baracke, das Wohnhaus, wo ist das Windrad?«

    Es ist heiß zwischen den Felsen. Wir trinken Wasser. Mingus lehnt wie betäubt an der Steinwand und atmet flach.

    »Was ist mit dir?«, frage ich.

    »Vieles fällt mir ein«, sagt er leise. »Papa ist tot, Nin ist tot, und jetzt bin ich hier, und alles fällt mir ein.«

    »Trink noch einen Schluck«, sage ich, und gehorsam nimmt er die Flasche.

    »Ich gehe jetzt da rein«, sagt er, »in das Zelt. Ihr bleibt hier. Gonzo, pass auf Aglaia auf und auf den Mann mit der Schaufel. Gib Laut, wenn er …«

    »Klar«, sagt Gonzo und drängt mich an den Felsen.

    »Ich komme mit«, sage ich. Im Zelt riecht es fürchterlich. Da liegt jemand auf dem Boden. Ein alter verschrumpelter Mann. Keine Gefahr.

    »Wer bist du? Was macht ihr hier?«, sage ich und beuge mich über ihn. Mingus hat mir ein Zeichen gegeben. Er und Gonzo wollen die Flugmaschine begutachten. Gonzo ist mit uns gekommen, wollte nicht allein zurückbleiben zwischen den Felsen.

    Der alte Mann will etwas sagen, will sich aufrichten. Ich helfe ihm nicht. Er stinkt. Ich habe Angst, mich mit seiner Krankheit anzustecken. Ich hasse kranke Menschen. Ich beuge mich so tief über ihn, wie ich es über mich bringen kann.

    »Sprich«, sage ich streng. Nur jetzt kein Mitleid, das fehlt mir noch.

    »Tara«, flüstert er. »Liebste!« Er ringt nach Atem. »Tara … nimm dich in Acht vor Matt …«

    Er fällt zurück, und ich warte noch eine Weile vornübergebeugt auf weitere Worte.

    Ich sehe, dass er tot ist. Woran ich das sehe? Ich weiß es nicht. Es ist, als hätte man ihn ausgeklickt. Seine Augen sind starr, und sein Mund steht offen. Ich sehe seine schwarze Zunge. Ich krieche aus dem Zelt.

    Mingus bindet den Schaufelmann an einen Akazienstamm. Der Mann ist starr vor Schreck, die Augen treten ihm aus dem Kopf. Speichel rinnt über sein Kinn.

    »Ist mit seiner kleinen Schaufel auf mich los«, sagt Mingus lachend. »Von hinten, als Gonzo gerade ins Cockpit geklettert war. Einen Augenblick haben wir nicht aufgepasst. Wir Idioten, ICH Idiot, aber jetzt …«

    »Der Präsi … ich bin ein Vertrauter unseres Präsis …«, stammelt der Mann.

    Ich schlage ihn mitten ins Gesicht.

    »Wo ist er?«, frage ich.

    Mingus sieht zu und lächelt. »Nicht zu fest«, sagt er. »Wir wollen, dass er mit uns spricht.«

    »Der Präsi ist hier«, schreit der Mann. »Jeden Augenblick werden seine Robos hier …« Ich schlage ihn diesmal mit der Faust in den Bauch. Er braucht eine Weile, um das zu verdauen.

    »Hör auf«, sagt Mingus. »Lass mich mit ihm reden.« Er stößt mich weg.

    »Du wirst jetzt sterben«, sagt Mingus und zeigt seine Zähne. »Ich reiß dir die Kehle raus. Verstanden. Du kannst jetzt reden und weiterleben oder das Maul halten und sterben. Wie entscheidest du dich?«

    »Reden«, stottert der Mann.

    »Was wollt ihr hier?«, knurrt Mingus.

    »Ich teile mit euch!«, schreit der Mann. »Ich teile das ganze Gold mit euch. Leos Gold, versteht ihr. Hier ist Gold versteckt … Boris weiß, wo … Wir teilen brüderlich. Viel Gold und dann noch die Papiere!«

    »Ach so«, sagt Mingus und lässt von ihm ab. »Schatzsucher.«

    »Wo ist der Präsi?«, schreie ich, und Mingus unterstützt mich, indem er den Rachen aufreißt und ein tiefes Grollen aus seiner Brust heraufholt, wie ich es noch nie gehört habe.

    »Drüben, ein paar Kilometer von hier ist sein Altar, da kommt er jeden Tag hin und bringt dem Tiergott Opfer … da kommt er hin. Die Robos bleiben im Wald zurück. Ich kann euch hinführen. Ich weiß, wo das ist …«

    »Tiergott?«, sage ich.

    Mingus lacht. »Das glaubt keiner. Märchenerzähler. Jetzt mal im Ernst …« Er schnauft dem Mann ins Gesicht, von ganz nahe, er öffnet die Kiefer.

    »Es ist wahr«, schreit der Mann. »Ich zeige es euch. Unser Präsi betet den Löwen an. Dort. Er opfert ihm. Dort. Seit seiner Bekehrung …«

    Ich schlage ihn noch mal, ein klatschender Streich auf die Backe. Er schreit auf wie eine Frau.

    »Heute Abend führst du uns hin«, sagt Mingus. »So lange bleibst du hier am Baum, und deinen Freund binden wir an den Baum daneben.«

    »Der ist tot«, sage ich. »Gerade eben ist er gestorben. Ich war dabei.«

    »Ich heiße Matt«, flüstert der Mann. »Wie heißt ihr?«

    »Er heißt Matt«, sage ich. »Dachte ich mir. Die letzten Worte seines Kumpels waren ›Nimm dich in Acht vor Matt‹ oder so ähnlich, und er hat mich Tara genannt.«

    »Tara«, sagt Mingus und fährt zu mir herum. »Wo ist Tara?«, brüllt er. Der Mann hat eine brennend rote Backe, noch röter als sein ohnehin schon roter Kopf.

    »Keine Ahnung!«, schreit er. Es klingt aufrichtig.

    Mingus lässt ihn Wasser trinken und steckt ihm ein Stück unserer Wurst wie einen Knebel in den Mund.

    »Wie fürsorglich«, sage ich.

    »Wir brauchen ihn noch«, sagt Mingus.

    
    NIN

    Tara schläft. Sie sagt, sie schlafe schlecht hier auf dem harten Lager, dabei schläft sie wie ein Tier im Winterschlaf. Auch ich habe einen Winter verschlafen, in dem goldenen Kunstuterus, zu Hause. Ich habe später darüber gelesen. Auch Tiere, manche Tiere, verschlafen den ganzen Winter. Also angeblich machten die das in der Vorzeit, schade, dass es keine großen Tiere mehr gibt. Ich habe auf Gonzos Naturprogramm viel darüber gesehen. Ich war immer ganz neidisch. Ich weiß, wie schön das ist, monatelang zu schlafen, wenn draußen der Schnee liegt. Ich hätte gerne Mingus so neben mir, den ganzen langen kalten Winter, denn diese Tiere schlafen aneinandergekuschelt in ihrer Höhle. Ich erinnere mich: braune Bären schlafen, Igel und, ich glaube, auch große gestreifte Katzen. Nein, stimmt nicht, Frösche schlafen oder fallen in eine todesähnliche Starre. Ich hätte Lust, die Tiere zu zeichnen, alle, jetzt sofort, aus dem Kopf. Vielleicht vergesse ich sonst ganz, wie sie aussehen. Ohne Gonzo bin ich darauf angewiesen, mir alles selber zu merken, was ich weiß und was ich gesehen habe. »Eine gute Übung«, sagt Tara. Sie schnarcht neben mir, ganz wie eine Braunbärin sicher geschnarcht hätte. Vor vielen Jahren. Wie traurig das ist.

    Ich muss los. Es hält mich nichts mehr auf dieser Matte. Ich habe nichts, um Tara eine Botschaft zu schreiben. Ich baue vor dem Zelteingang ein kleines Männchen aus unseren Näpfen, Gabeln und ein paar Erdklumpen. Der Mond ist fast voll und scheint durch die Zweige auf unser Zelt. Sie wird schon verstehen, was das Männchen bedeutet. Ich hänge ihm mein Armband um den Hals und lasse es mit einem Stöckchen als Arm in die Richtung zeigen, in die ich gehen werde. Zu der Wiese, zu der schrecklich grausigen Wiese, auf der die toten Tiere liegen, dort, wo der Löwe steht. Er muss toll aussehen im Mondlicht. Ich werde dort warten, bis es hell wird. Ich werde auf einen Baum klettern, das kann Tara sowieso nicht so gut. Ich muss herausfinden, was dort vor sich geht.

    Als es hell wird, höre ich Robos im Wald. Sie bewegen sich zwischen den Bäumen. Nicht da, wo ich bin, nein, jenseits der Wiese. Ich sehe sie nicht, aber ich höre dieses leise Klicken und Klappern bis hierherauf. Man kann Robos nicht geräuschlos durch einen Wald laufen lassen. Sie stoßen gegeneinander und gegen die Bäume. Sie kippen auch mal um auf dem unebenen Boden. Ihre Sicht ist schlecht in der Dämmerung. Ich habe kein bisschen Angst.

    Lange herrscht völlige Stille. Tau fällt auf mich von den Blättern über mir. Die ersten Vögel singen. Die ersten Insekten fangen an zu zirpen. Ganz leise. Lauter sind die Stimmen der hässlichen großen Vögel. Seit dem Morgengrauen klumpen sie sich im trockenen Gras zusammen. Ich schaue durch mein Glas. Im Wald und am Waldrand drüben ist nichts zu sehen. Kein Robo zeigt sich. Vielleicht habe ich mich getäuscht.

    Und jetzt die Sonne, sie kriecht über die Baumkronen. Der Löwe hebt sich langsam, langsam ins Licht. Ich bin noch so müde, und es ist wie ein Traum. Der Löwe badet im ersten Licht, die Wiese glitzert. Es tut sich was, ich hebe mein Glas an die Augen. Aus dem Dunkel des Waldrands schiebt sich eine massige Gestalt. Unförmig, mit schweren, langsamen Schritten. Ich kenne diesen Umriss. Ich finde das Gesicht mit meinem Glas. Es ist der Präsi. Ja, er ist es. Jetzt tritt er hinaus ins erste Sonnenlicht. Er trägt eine goldene Rüstung. Sein Helm hat zwei aufgerichtete Ohren. Seine Arme hängen herab und tragen unförmige, mit Krallen bestückte Metall-Handschuhe. Er hat sogar einen Schwanz, der schwer hinter ihm her durchs nasse Gras schleift. Ich will lachen, aber ich kann nicht lachen, eine Vorahnung von Schrecklichem schnürt mir dir Kehle zu. Ich warte zitternd. Es ist kalt hier im Geäst, aber ich zittere nicht vor Kälte. Ich habe plötzlich Angst, loszulassen und herunterzufallen, so als hätte er die Kraft, mich aus dem Baum zu schütteln wie eine kleine Birne.

    Die Robos, endlich kann ich sie sehen. Zwei davon. Zwischen sich schleifen sie einen Menschen durch Gras. Einen Mann in weißer Tunika. Wahrhaftig, er trägt einen Kranz aus grünen Blättern auf dem Kopf. Sein Gesicht sehe ich nicht.

    Der Präsi kniet vor dem Löwen, hebt die Hände zu ihm auf wie im Gebet. Er senkt den Kopf. Schlägt an seine Brust, aber ich höre keinen Ton. Der Mann zwischen den Robos zappelt und schreit. Das höre ich. Es sind raue, hässliche Laute, die mir das Blut gerinnen lassen.

    Der Präsi winkt, und die Robos schleifen den Mann zum Sockel, auf dem der Löwe steht. Sie halten ihn nieder. Der Präsi richtet sich auf, hebt noch einmal den Kopf, schaut hinauf und schlägt mit zwei raschen Armschwüngen seine Krallen in den Körper des Mannes. Einmal, zweimal, dreimal, rasch hintereinander!

    Ich mache die Augen zu, ich halte mir die Ohren zu. Ich umklammere mit meinen Schenkeln den Ast. Mir ist eiskalt. Wasser rinnt aus meiner Nase, über meine Oberlippe. Ganz fern höre ich mich wimmern und schniefen. Ich lege mein Gesicht an die Baumrinde, und nur mit Mühe halte ich mich davon ab, loszuschreien.

    So klammere ich mich an den Stamm, ich weiß nicht, wie lange. Mein Gesicht voller Harz. Dann ist die Wiese leer, der Löwe steht im vollen Sonnenlicht und glänzt überirdisch. Ich krieche wie eine müde alte Frau vom Baum herunter.

    Alles, was ich will, ist, rasch zurückzulaufen zu unserem Zelt und zu Tara. Ich muss sie umarmen. Das, was ich gesehen habe, kann ich nicht alleine tragen.

    
    MINGUS

    Die Löwenwiese finden wir erst am späten Nachmittag. Geduckt im Unterholz halten wir hier eine Weile Ausschau, aber kein Mensch ist zu sehen. Es riecht nach Tod. Der Löwe sieht aus, als schwebe er auf seinem Podest über den silbernen Halmen, durch die der Wind fährt. Er glänzt im Nachmittagslicht. Große braune Vögel umflattern ihn mit zischenden Schreien. Sie hocken hier überall im Gras und kämpfen miteinander, aber wir sehen nicht, um was sie sich balgen.

    »Geier«, sagt Aglaia.

    »Aas«, sagt Aglaia.

    Sie ist ganz blass, und diesmal hat sie nichts weiter zu sagen. Sie will näher herankriechen, aber das lasse ich nicht zu.

    Gonzo ist seit heute Mittag verschwunden. Auch Matt ist verschwunden.

    »Hast ihn nicht richtig festgebunden«, sagt Aglaia wütend. »Ich hätte es tun sollen, ich hätte es mir denken können.«

    Aber Matt ist mir gleichgültig. Er hat uns genau beschrieben, wo wir suchen müssen. Wir haben die Wiese gefunden. Also was soll’s?

    »Gonzo kommt zurück«, sage ich. »Er kommt zurück. Ich geh nicht ohne ihn. Was willst du jetzt machen?«

    Matt sagte, der Präsi käme jeden Tag zu dieser Wiese, um den Löwen anzubeten. Das ist ein Rätsel, und auch Aglaia kann sich keinen Reim darauf machen. Warum macht er das? Was treibt er hier?

    Ich habe genug. Ich will weiter. Ich will von hier verschwinden, aber ich kann Aglaia nicht so zurücklassen. Ich spüre ihre Verwirrung. Sie ist ohne Plan. Sie will die Heldin spielen. Ich will das nicht. Die große Heldin! Ihre Wut macht sie dumm.

    »Wir müssen versteckt am Rand der Lichtung auf ihn warten. Wenn er allein kommt, wie dieser elende Matt sagt, müssen wir zuschlagen.«

    Ich sage kein Wort. Ich sage nicht, dass dann die Robos überall hier im Wald sein werden. Ich sage nicht, dass sie keine Chance hat. Sie kommt nicht mal in seine Nähe.

    Am Abend, als ich zurückkomme vom Fluss, vom Baden, mit frischen Fischen beladen und mit Wasser, ist auch Aglaia verschwunden. Sie hat keinen Proviant mitgenommen. Ich finde ihr Schwert, versteckt unter den Matten. Das Feuer ist ausgegangen, und ich zünde es wieder an, wickle den Fisch in Blätter und lege ihn in die Glut.

    Der Himmel färbt sich rot, der Mond geht auf, er ist fast rund. Wenn sie den Fisch riecht, wird sie kommen, denke ich, aber ich weiß, sie wird nicht kommen. Sie ist alleine losgegangen, die Irrsinnige, aber warum ohne ihr Schwert?

    
    TARA

    Den ganzen Tag braucht Nin, um sich zu beruhigen. Ich begreife nicht, was sie so mitgenommen hat. Eine Ahnung, sagt sie, eine dunkle Ahnung. Ihr Schicksal entscheidet sich dort, lauert auf sie, dort auf der Wiese. Der Tod, sagt sie. Schon gut, diese jungen Frauen halten rein gar nichts aus.

    »Du hast gesehen … du hast den Präsi gesehen, so wie er ist, wie er immer schon war. Ein Mörder, ein Scheusal. Das war eine Hinrichtung im Präsi-Stil. Wahrscheinlich verspricht er sich Jagdglück von diesem barbarischen Blutbad. Wahrscheinlich wird alles live zum Avatar übertragen. Es gibt viele, die sehen so was gerne, glaub mir.«

    »Unser Präsi, lang möge er leben …« Nin weint. »Er hält meine Eltern gefangen. Weißt du, dass mein Vater praktisch sein Freund war oder fast sein Freund. Weißt du, dass Mama ihn lange Zeit unterstützt hat?«

    »Ich habe gesehen, wie er Menschen aufgereiht hat und wie er … eigenhändig …«

    »Sei still!«, ruft Nin. »Wir müssen ihn stoppen. Irgendwie stoppen. Ich halte das nicht aus.« Sie weint.

    Mir ist nicht gut, aber ich reiße mich zusammen.

    »Heute Nacht gehen wir hin«, sage ich. »Es ist Vollmond, und wir finden uns zurecht. Ich kann sehr wohl auf Bäume klettern, was meinst denn du? Ich bin in Topform. Hab immer alle möglichen Turnereien mitgemacht, das ganze verfluchte Training im Ashram.«

    Nin betrachtet mich zweifelnd.

    »Na schön«, sage ich. »Von mir aus, lassen wir das. Wir vergessen das Ganze. Wir machen die Libelle klar, fliegen los und suchen nach Leos Tal. Basta.«

    »Ich wollte, die Kriegerinnen kämen, und Neila käme, und wir könnten … Aber du hast sie wahrscheinlich umgebracht mit deiner scheiß Kichererbsensuppe.«

    »Die kommen schon. Die sind schon unterwegs. Die fliegen los, sobald sie die Libellen wieder hingekriegt haben.«

    »Wir«, schluchzt Nin, »wir haben ja alle kaputt gemacht.«

    »Die kriegen das hin.«

    »Aber was sollen die gegen seine Robos ausrichten? Sag doch? Vielleicht eine Bombe? Und wir können sie nicht erreichen. Sie vorbereiten. Wenn Gonzo doch noch bei mir wäre. Mit ihm könnte ich sie kontakten. Er hat ganz tolle, ganz ungewöhnliche Programme drauf. Vielleicht könnte er …«

    »Wir essen jetzt was, und dann wird geschlafen«, sage ich. »Wir haben heute Nacht ein Stück zu laufen. Also ich, ich muss das mit eigenen Augen sehen. Wenn du willst, bringst du mich hin und gehst dann allein zurück. Was meinst du?«

    Nin schüttelt den Kopf.

    
    MINGUS

    Es wird hell. Ich stehe am Waldrand. Der runde Mond wird blass. Die Vögel im Gras, die seit Tagesanbruch wieder in großen Scharen eingefallen sind, schreien und flattern in der morgendlichen Stille.

    Ich lehne mich an einen Baum und denke an Aglaia. Sie ist nicht zurückgekommen. Auch Gonzo nicht. Ich bin allein. Das wollte ich, ich wollte allein sein, all diese Tage habe ich an nichts anderes gedacht. Ich bin allein. Ich bin frei. Ich kann es nicht genießen. Das ist nicht deine Welt, sage ich mir. Es nützt nichts. Aglaia gehört zu dieser Welt. Alan und die anderen. Tara. Der kleine Bruder hat dazugehört. Nicht wirklich. Er hat zu mir gehört.

    Ein paar von den Vögeln fliegen auf. Auch ich höre es. Geräusche im Wald jenseits der Lichtung. Metall schrappt an Metall. Maschinen surren und klacken. Nicht laut. Da kommen sie. Da kommen viele. Ich mache mich bereit, unterzutauchen, zu verschwinden im Unterholz.

    Die ersten Strahlen der Sonne erscheinen über den Bäumen. Wie mir der Himmel am Morgen gefällt. Die dünnen Wolkenbänder im Blau. Wie schön es in diesem Wald ist. Wie am Morgen die Bäume riechen, die feuchte Erde.

    Ich erstarre. Ein Robo tritt aus den Bäumen. Ein großes glattes Modell, größer als die beiden Menschen, die er mit sich schleppt. Menschen in Weiß, mit Laub im Haar. Sie wehren sich schwach. Er zerrt sie durchs Gras zu dem Löwenbild. Der Löwenkörper, von mir abgewandt, verdeckt nun den Robo und seine Gefangenen. Ich habe genug gesehen. Es sind Aglaia und Matt. Ich sehe Aglaias Haar um die blanken Zangen des Robos gewickelt. Ich sehe ihr Gesicht, ihre weit aufgerissenen Augen. Ich renne los. Ich denke nicht. Ich renne los. Durchs nasse Gras. Es klatscht gegen meine Beine, die Vögel flattern auf. Ich renne, und ich brülle, wie ich noch nie gebrüllt habe. Das kommt von ganz allein, ohne mein Zutun. Eine mörderische Wut macht mich fast blind. Ich bekomme kaum Luft.

    Der Robo steht aufrecht, Aglaia liegt hingeschleudert am Sockel des Löwen. Ich mache einen Satz auf den Robo zu, lege all meinen Schwung in den Fußtritt. Der Robo sieht mich kommen und weicht zur Seite aus. Ich treffe ihn trotzdem, und ich treffe ihn auch mit meinem zweiten Tritt sehr hart am Kopf. Er taumelt. Er fällt nicht um, aber er taumelt hin und her, wie ein Mensch, der zu viel Apfelschnaps getrunken hat. Frieder taumelt so.

    Da liegt auch Matt, aber ich will einzig Aglaia aufrichten, und zwar rasch, der Robo blitzt und strauchelt. Der ist hin. Und da prallt schon ein neuer Angreifer gegen mich, ist da, wie aus dem Nichts, springt mich an mit einem Grunzen, reißt mich fast um mit seinem Ansturm. Ein goldener Koloss, ganz aus schwerem Gold. Jetzt hat er mich, wirft mich zu Boden. Ich komme schon wieder hoch, werfe mich gegen ihn, kralle mich fest. Ich werde ihm die Gurgel durchbeißen. Ich suche nach seinem Hals. Aber der Koloss ist gepanzert. Ich kann ihn nicht fassen. Ich schnappe nach seinem Gesicht. Es ist ganz nah. Ich werde dieses Gesicht zerfleischen. Seine Augen rausfetzen, diese kalten Augen, alle beide. Papa schlägt in mein Gesicht, seine Augen wie Eis. Seine Hände, heiß wie glühende Zangen. Der Koloss presst mich an seine Brust. Er ist stark. Er riecht nach Blumen und Schweiß. Mein Eckzahn ritzt seine Backe, mehr nicht. Papas Arm um meinen Hals. Er kommt von hinten. Ist hinter mir. Er drückt mir die Luft ab. Ich spüre den Schmerz meiner Wut im ganzen Körper. Vor mir das unversehrte breite Gesicht. Eine einzige Träne Blut nur auf dieser Backe, das ist alles. Wieder fallen wir hin, rollen im Gras. Er hält mich umklammert, drückt sein Gesicht in meine Mähne. Er lacht. Er lacht. Ich brülle. Ich rolle über ihn. Er ist unter mir. Er presst alle Luft aus mir. Ich fühle nichts, nur die Wut. Sie macht mich stark. Wir umklammern uns ohne einen Ton. Meine Krallen treffen den Panzer. Ihn nicht. Er ist über mir. Er röchelt. Ich muss heraus aus dieser grausamen Umarmung, aus diesem Griff, der mich erstickt. Ich will sein Blut schmecken, meine Zähne rutschen ab an seinem Helm. Einen Augenblick nur lässt er nach. Ich stemme mich gegen ihn. Wir kommen auf die Füße, eng aneinandergeklammert, torkeln hin und her. Er hustet. Speichel spritzt an meinen Hals. Ich spüre sein Husten überall. Harte Stöße. Ich spanne die Muskeln. Ich verliere den Boden. Ich schlage meinen Kopf gegen seine Brust, spüre wieder Halt unter meinen Sohlen, stemme mich gegen den Boden. Seine Arme werden schlaffer, sein Griff wird leichter. Ich schnappe wieder Luft. Mit dem frei gezerrten Arm schlage ich nach seinem Schädel. Papa will mich ersticken. Er presst seine Hand auf meinen Mund. Der Koloss taumelt. Ich kriege den anderen Arm los und ziele mit der Faust auf seine Augen. Treffe nur die Stirn unter dem Helm. Er lässt locker. Ich komme frei. Ich werfe mich auf ihn mit geöffnetem Rachen. Wo ist dieses weiche, ungeschützte Gesicht? Ich schleudere Papa gegen die Wand. Sein Kopf platzt, fliegt durch die Luft, spritzt in mein Gesicht. Heiß. Das ist sein Blut. Sein Gehirn. Da liegt er, wirft sich hin und her. Er gibt nicht auf.

    Der Goldene aber fällt schwer gegen mich, rutscht an mir herunter, ganz langsam, hinunter ins Gras. Er kniet vor mir, kippt ganz langsam zur Seite, fällt. Der goldene Koloss liegt vor mir. Seine rudernden Arme umfassen die Luft. Er bäumt sich auf. Hustet. Seine Beine zucken. Sein Atem pfeift. Er gibt nicht auf.

    Da liegt er am Boden, und ich stehe aufrecht. Da liegt er, und Schaum blubbert aus seinen Nasenlöchern. Er reißt den Mund auf, verdreht die Augen. Er windet sich. Ächzt. Fuchtelt mit beiden Armen. Ich schaue zu, höre mich heftig atmen, fühle das Zittern meiner Muskeln, das Stechen in meiner Brust. Ich bin ganz ruhig. Ich habe ihn besiegt.

    Matt ist neben mir und beugt sich tief über ihn. Er gibt ihm einen Tritt. »Aus!«, sagt er. »Ende und aus.« Dann schaut er mir ins Gesicht. »Katzenallergie«, sagt er. »Klassische akute Katzenallergie!« Er lacht. »Verengung des Larynx. Atemnot. Schleimbildung. Kreislaufversagen. Exitus! So sieht so was aus.«

    Ich drehe mich um nach Aglaia. Sie liegt zappelnd da und versucht, ihre Fesseln zu lösen. »Pass auf !«, schreit sie und reckt ihr Kinn. »Hinter dir! Pass auf !«

    Und wirklich, vom Waldrand nähert sich ein Schwarm Robos. Sie kommen zwischen den Bäumen hervor. Ganz geordnet. Ich sehe keine Waffen, aber sie haben ihre Arme ausgestreckt und zielen damit auf mich.

    
    TARA

    »Es geht los«, zischt Nin.

    Ich bin eingeschlafen. Wir warten hier oben, seit vielen Stunden. Ich sitze sehr bequem in einer Astgabel. Nin hat das Glas.

    »Lass mich mal«, sage ich, meine Augen sind alt, aber sie stößt meine Hand weg. Ich mache meine Augen schmal. Ein großer Robo, zwei Menschen am Waldrand, das sehe ich, wenn auch undeutlich. Das ist der Robo des Präsis. Das sind seine Opfer. Wo ist er?

    »Mingus!«, schreit Nin und vergisst das Glas. »Mingus, siehst du ihn, da! DA! Mingus!«

    Ich sehe ihn. Ich würde ihn immer erkennen. Er kommt angeflogen durchs Graugrün der Wiese, als hätte er Flügel. Die Geier machen ihm Platz. Ich hebe das Glas an die Augen. Er ist gewachsen. Ich lasse das Glas sinken. Ich will nicht sehen, was jetzt kommt. Sie werden ihn töten. Der blöde Kerl, was hat er hier verloren? Ich will das nicht sehen. Ich kneife die Augen fest zu. Nin schreit und schreit.

    »Was ist?«, frage ich atemlos. »Ich kann nicht alles sehen.«

    »Schau mit dem Glas!«, schreit Nin. »Da!« Aber ich will nichts sehen.

    »Er hat den Robo umgenietet. Ha!«, schreit Nin. »Der Präsi hat ihn gepackt.«

    »Der Präsi?«

    »Da, nein, nein, sie ringen. O nein. Der ist viel größer als er. Sie fallen hin. O nein. Er wird ihn zerdrücken, er ist so stark.« Nin heult laut und krallt sich an meinen Arm. Ich mache die Augen auf und sehe undeutlich ein Knäuel von Gliedern zwischen dem Grünzeug. Ich sehe nur das Aufblitzen von Gold, zappelnde Beine. Ich will das nicht sehen. Ich mache die Augen zu.

    »Siehst du Blut?«, flüstere ich, ich habe keine Stimme.

    »Mingus! Mingus!« Nin wimmert. »Nein.«

    »Was?«, krächze ich.

    »Sie kämpfen.«

    »Wer ist oben?«

    »Der Präsi, nein, Mingus, Mingus ist …«

    »Und?«

    »Das soll aufhören, aufhören …«

    »Was, was?«

    »Es geht weiter.«

    »Wo ist …«

    Nin schreit, mit offenem Mund.

    »Was ist?« Ich kann nur krächzen. Ich stoße nach ihr.

    »Er fällt hin. Er zuckt.«

    »Wer?«

    »Der Präsi! Der Präsi. Der Präsi!«

    »Mingus?«

    »Steht! Steht daneben. Er steht da. Er steht aufrecht. Schau doch, schau … Er hat ihn geschafft.«

    »Kommt er wieder hoch?«

    Nin umarmt mich und trillert in mein Ohr: »Ge-schahafft. Ge-scha-hafft.«

    Ich schreie. Meine Stimme ist zurück.

    »Robos!«, brüllt Nin in mein Ohr. »Robos!«

    Ich reiße die Augen auf, Robos, Unmengen von Robos. Sie rücken aus dem Wald vor. Es wird ganz still.

    »Guten Morgen, Nin!« Ein großer brauner Hund steht unter dem Baum und schaut zu uns herauf.

    »Gonzo!« Nin rutscht den Stamm hinunter und wirft sich auf das Tier. »Gonzo, schnell, wir müssen etwas tun. Schnell. Die Robos kommen, und Mingus …«

    »Wie wäre es mit Programm Eliminate?«, höre ich den Hund sagen. »Geheimcode X-OO.«

    »X-OO«, brüllt Nin. »Mach schon. Los!«

    Und drüben auf der Wiese sehe sogar ich die metallenen Soldaten umfallen und übereinanderpurzeln, wie von einem Kugelhagel getroffen. »Robos am Boden!«, höre ich mich brüllen. »Robos außer Gefecht.« Ganz so wie ein Kriegsberichterstatter am Avatar.

    Ich reiße das Glas vor die Augen, suche und finde Mingus. Sein Gesicht, ach, sein Gesicht, ich weide mich daran. Sehe die Frau. Ein Opfer ist eine Frau – und schön ist sie. Ich sehe sie in Mingus’ Arme springen. Sie küssen sich. Ich sehe ihre dunklen Haare, die der Wind hebt. Ich sehe, wie Mingus’ Ohren zucken. Der Mann im weißen Hemd steht daneben, und auch auf sein Gesicht richte ich mein Glas. Er sieht säuerlich zu. Mingus und die Frau stehen da, eng umschlungen. Ich bin froh, dass Nin da unten den Hund umarmt.

    Nun gönne ich mir einen Blick auf den Präsi. Ganz intim schaue ich in dieses fleischige Gesicht. Er hat es mir zugedreht, als hielte er es mir zur genauen Besichtigung hin. Ja, mausetot! Schaumig glänzender Schleim überall, vermischt mit abgerissenen Grashalmen, ekelhaft. Nur seine geröteten Augen sind frei. Offen. Sein Helm liegt neben ihm. Rostige Strähnen kleben an seiner unförmig hohen Stirn. Seine Augen sehen mich an. Was hat Mingus mit ihm gemacht? Ich sehe nirgends Blut. Doch, ein bisschen, da, an der Backe des Monsters, wie eine kleine rote Blume.

    »Mach schon, Tara, komm runter. Ich muss zu ihm!«, schreit Nin mit sich überschlagender Stimme. Mir ist übel. Mingus und die Frau halten sich umklammert.

    Ich lasse mir Zeit.

    Das Gras weht, die Geier hüpfen um das Aas. Der goldene Löwe blickt ungerührt über uns hinweg. Wir stehen am Waldrand, und Nin rennt los mit dem Hund und ruft nach Mingus. Der ist weg. Die Frau auch. Dieser Mann kommt mir entgegen. Er ist nackt und zerrt ein schmutziges weißes Bündel mit großer Anstrengung hinter sich her. Er lässt es los und macht einen Satz auf mich zu.

    »Wo ist der Chopper?«, keucht er. »Her mit dem Chopper!« Seine Hände schnellen vor, er hat mich am Hals. »Chopper. Sofort! Willst doch noch ein bisschen leben, alte Frau?« Er zögert. »Ihr Mädchen habt doch einen Chopper?« Er starrt mich böse an. Kommt noch näher …

    Er bekommt einen Handkantenschlag auf den Adamsapfel. Smack! Gut getroffen. Er fällt auf den Rücken, glotzt, schüttelt wild den Kopf, greift sich an den Hals.

    »Willst du mehr?«, frage ich. Er gibt sofort auf.

    »Habt ihr keinen Chopper?«, winselt er. »Wir müssen hier weg, rasch, ehe hier die Hölle losbricht.«

    »Hölle?«, frage ich.

    »Dieser Löwenmensch wird uns alle massakrieren«, schreit er. »Er ist eine Bestie. Hat den Präsi …«

    »Was hast du da?«, frage ich und stoße mit der Zehe an sein Bündel. Goldene Panzerplatten rutschen heraus, der Helm.

    »Ach, so ist das«, sage ich.

    »Hör doch, Frau!«, schreit er. »Ich bin Dr. Matthäus vom Mega-Hospital. Ich kenne mich aus. Von nun an herrscht Chaos. Von nun an gibt es nur noch Anarchie. Wir müssen uns retten. Dazu braucht man Gold. Viel Gold. Der Präsi braucht den ganzen Plunder nicht mehr. Wir können gemeinsam …«

    Ich schaue über die Wiese und sehe Nin laufen, höre sie rufen. Den Hund sehe ich nicht im hohen Gras. Ich lache.

    »Wir haben keinen Chopper für dich«, sage ich. »Aber wir sind bewaffnet. Wir haben diese Supra-Bombe bei uns. In dem Robohund. Du hältst dich besser fern von uns. Hau ab.«

    »Weg? Ja wie denn?«, winselt er. Er will aufstehen, und ich gebe ihm einen guten Tritt in die Eier. Das wollte ich schon lange mal ausprobieren.

    »Deinen Präsiquatsch da kannst du behalten«, sage ich. »Bringt nur Unglück das Zeug.«

    
    AGLAIA

    Als wir durch das Licht und den Schatten laufen, uns unter Zweigen ducken, Felsen ausweichen, er immer vor mir mit großen Sprüngen, ganz ohne Anstrengung und ohne die kleinste Erschöpfung zu zeigen, nach dem Kampf … als wir so zickzack zwischen den Stämmen laufen, denke ich, dass jetzt alles neu beginnt, dass alles sich verändert hat, dass ein goldenes Zeitalter vor uns liegt. Das Untier ist tot.

    Ich sehe, wie sich die Muskeln an seinen Beinen spannen und die kurze nasse Mähne ihm am Nacken klebt. Auch zwischen uns wird alles neu. Er hat mich erlebt, schwach und hinfällig. Er hat mich gerettet. Er hat mich verteidigt. Er ist der Starke. Vielleicht hat er sich mir bis jetzt unterlegen gefühlt. Hat die Frau in mir zu aggressiv erlebt. Ich schüchtere viele Menschen ein. Jetzt ist alles anders. Er ist mein Herr. So kann er sich jetzt sehen. So soll er uns jetzt sehen. Ich bin bereit, ihm diesen Triumph zu lassen. Er wird mit mir zusammen regieren. Er wird mich …

    Er hält an, und ich pralle gegen seinen Rücken, lachend, lege die Arme um ihn, bereit, ihn zu umarmen, ihm mein Gesicht hinzuhalten, aber er rührt sich nicht, bleibt so, wie erstarrt. Ich öffne die Augen, und über seiner Schulter sehe ich jemanden stehen, vor uns am sonnengesprenkelten Abhang. Ein Mädchen. Ein großer Hund. Unser Hund! Sie stehen da und sehen uns an, ohne sich zu rühren.

    Auch Mingus rührt sich nicht, ich höre einen tiefen Atemzug. Er macht einen Satz nach vorne. Ich lasse ihn los, trete neben ihn. Eigentlich weiß ich sofort, wer das Mädchen ist. Sie ist also noch am Leben. Da steht sie und schaut Mingus an. Mich sieht sie gar nicht.

    Sie kommt auf uns zu, ganz langsam, Schritt für Schritt, bis sie vor Mingus steht. Ich trete nicht zur Seite, sondern drücke mich an Mingus’ Schulter. Er bemerkt es nicht. Sie hebt die Arme und legt sie um ihn. Seine Arme hängen herunter, ganz reglos. Ich fühle, wie ihre Hand sich zwischen mich und ihn schiebt, als wäre ich nichts weiter als ein störender kleiner Ast, an dem er lehnt. Sie drückt sich an ihn, legt den Kopf an seine Brust. Da stehen sie, ohne ein Wort, ohne einen Laut, ohne eine Bewegung. Jetzt wird er sie küssen, denke ich, und ich, ich habe ihm das beigebracht, aber er küsst sie nicht. Er steht da mit hängendem Kopf, er seufzt ganz leise, und dann sehe ich Tränen, die über sein Gesicht laufen. Ja, Tränen, richtige Tränen. Ich kenne kein Tier, das weinen kann. Seine Schultern zucken. Ein seltsamer Ton kommt aus seiner Kehle, ein Heulen, ein Tierheulen. Er schluchzt. Es klingt grauenhaft.

    Ich wende mich ab und laufe weiter, an ihnen vorbei, den Abhang hinauf, weg.

    
    ALAN

    Ratssitzung.

    Der Tisch biegt sich unter all den Platten mit schön dekorierten Vorspeisen. Auch ich habe etwas gekocht, in der Küche, die heiß ist wie die Hölle, zusammen mit den halb ausgezogenen Frauen, die sich schon beim Zwiebelschneiden zuprosten. Alle sind in Feier- und Apfelschnapslaune. Frieder wird keine große Ansprache mehr halten können. Das ist gut so, seine Reden sind keineswegs so unterhaltsam wie die von Aglaia in ihren besten Tagen. Unsere Aglaia! Unsere Heldin, diese großartige Frau.

    Erst mal werden wir hier weiter ohne sie auskommen müssen. Megacity wartet auf sie, lässt sie uns wissen und schickt eine Liste von allen Punkten auf ihrem Programm. Ich habe gar nicht mehr alle im Kopf. Die Truppen sind schon auf dem Rückflug, ob mit oder ohne die außer Funktion gesetzten Robos, weiß ich nicht. Sicher mit ihnen – man wird sie umrüsten, glaube ich. Die Aristokaste hält sich, was Aglaias Pläne betrifft, noch bedeckt, so lesen wir, und Neila, die Gayanerchefin, macht unserer Aglaia herbe Schwierigkeiten. Wahrscheinlich wird sie an der Regierung beteiligt werden müssen. Die will Aglaia baldmöglichst aufstellen. Eine gemischte Gruppe aus allen Schichten. Neila ist keine Aristo, sagen die Aristos. Aglaia wird ihnen das schon austreiben. Sie spricht von einem Umschwung der Machtverhältnisse. Ach ja, und Mingus hat sich abgesetzt mit der kleinen Aristo. Offenbar war die gar nicht tot. Die Gayanerinnen hatten sie die ganze Zeit über bei sich im Ashram. Offenbar sind Gayanerinnen mit all ihren Libellen gelandet, kurz nachdem der Präsi ins Gras gebissen hat. Und, wie ich es verstehe, hat er tatsächlich ins Gras gebissen. Es kursieren Witze darüber, nicht nur bei uns hier. Wir sind jetzt über alles bestens informiert. Unsere Jungs haben mit Ubus Hilfe den Rechner zum Laufen gebracht. Wir kriegen Megacity rein. Alle Nachrichten von Aglaia aber kommen via Gonzo. Auch Aglaias Liste, was hier bei uns noch alles gemacht werden soll. Vergessen hat sie uns nicht. Wir sollen Wein anbauen. Sie wird uns Pflanzen schicken.

    Gonzo hat ja die Robos – alle Robos, auch unsere – ausgeklickt. Ich frage mich, wie Megacity funktioniert ohne Robos. Uns kommen ja die Tränen, wenn wir uns vorstellen, wie nass es da den Aristos reingehen muss ohne Robos. Auch darüber gibt es Witze: Steht eine Aristofrau am Herd mit Eiern in der Hand und sagt zu ihrem Mann: »Was sind das für Früchte? Wo stecke ich die rein, damit sie geschält werden und wir sie essen können?«

    Kommt ein Aristomann in der Regenzeit nach Hause in sein durchnässtes Wohnzimmer und sagt: »Was ist das für grünes Zeug, das an den Wänden klebt. Hast du neue Tapeten bestellt?«

    Na ja, es gibt noch bessere.

    »Was waren die letzten Worte unseres Präsis?«

    »Kauf nie die Katze im Sack!«

    »Was wird auf seinem Grab stehen?«

    »Katzenjammer«.

    »Was hat ihn umgebracht?«

    »Ein einziger Katzenkopf !« Der ist von mir. Nicht alle verstehen ihn.

    Unser Mingus! Unser Mingus ist natürlich unser ganzer Stolz. So ein Teufelskerl, wie er das hingekriegt hat. Ich sage ja immer, eine höhere Macht hatte die Hand im Spiel und hat das Scheusal gefällt. Die Macht der Tiere hat zurückgeschlagen – endlich. Die anderen lachen über mich.

    »Der hat das doch genau so geplant, der schlaue Mingus. Von Anfang an«, sagt Becky. »Der wusste doch von uns, was für Allergiker die Aristos alle sind. Na, fast alle. Diese Kleine hält ja offenbar Katzenspeichel sehr gut aus. Balthasar sagt, es ist der Katzenspeichel, der Allergien auslöst, ein spezielles Eiweißmolekül, das beim Lecken …«

    Die Frauen machen ein paar Witze über das »Lecken«. Ich halte mich bei so was raus. Mingus ist mein Freund und mein Held. Ich denke an einen bescheidenen Altar. Seinen kleinen selbst gebastelten Löwenahnen hat er mitgenommen. Ich mache einen neuen, größeren, schöneren. Frieder will mir helfen. Wenn er wieder nüchtern ist.

    Meine Linsensuppe ist fertig. Ich tu noch etwas Pfeffer rein. Zoe brät die neuen Kartöffelchen in Butter, die gibt’s zum Fisch.

    »Was ist das überhaupt für eine, diese Nin?«, fragt sie mich und bläst sich das Haar aus der Stirn. »Sicher will er mit ihr bei uns einziehen, später, wenn sie sich erst mal genug berochen haben. Vielleicht geht’s ja auch schief mit den beiden. Kennen sich ja kaum, oder?«

    
    TARA

    Der Hund heißt Gonzo. Er ist meine ganze Freude. Wir spielen Schach. Er hat eine riesige Bibliothek in sich und viele andere Programme. Wir können den Ashram kontakten. Ich kann mit Frida plauschen. Ich weiß alles, was dort passiert. Neila lässt die Kriegerinnen noch immer nach Leos Schatz suchen. Soviel ich weiß bis dato ohne Erfolg. Das schert mich wenig.

    Wir waren dort, vor Ort, in Leos zerstörtem Labor, um Boris einzugraben. Aglaia hat mir erzählt, dass er kurz vor Ultimo an mich gedacht hat. »Liebste Tara«, soll er gesagt haben. Das gefällt mir besonders gut. Das alte Krokodil. Früher hab ich ihn meinen kleinen Alligator genannt. Damals gab’s die noch, wenn auch vereinzelt. Aber in meiner Kindheit …

    Aglaia kommt und will Gonzo benutzen, aber wir sind noch nicht fertig mit der Partie. Nin hat mir Gonzo geliehen. MIR. Jemand muss die Libelle fliegen. Nin jedenfalls kontaktiert Gonzo seit Tagen nicht, obwohl sie das könnte. Ihr Chip funktioniert jetzt wieder.

    »Wenn es an der Zeit ist, komme ich Gonzo holen«, hat sie gesagt. Sie hat mir umständlich erklärt, wie man ihn warten muss. Er verlangt das ziemlich oft. Ich mache es gerne.

    Aglaia ist ungeduldig. Sie ist ungeduldig von morgens bis abends. Morgen soll eine Libelle sie nach Megacity fliegen zu einem Gespräch mit Neila. Mir sagt sie allerdings, sie will ihren Onkel Hermes treffen. Er hat angeblich eine Übergangsregierung gebildet, mit Aristos aus dem alten Führungskader. Das Volk rennt dagegen Sturm. Sie wollen niemanden vom alten Regime. Natürlich nicht.

    Aglaia ist eine Zumutung. Sie quatscht mir die Ohren voll. Sie redet von ihrem Programm, den Reformen, den neuen Projekten.

    »Du, Tara, kümmerst dich um Aglaia«, hat Mingus gesagt. Einfach so. »Nicht lange, sie will nach Megacity. Schnellstmöglich.«

    Er behandelt mich wie eine Mutter. Das schmeichelt mir zwar, aber es macht mich auch wütend. Es ist ganz selbstverständlich, dass ich diese Diva von Frau in mein Zelt aufnehme, weil er mit Nin allein sein möchte. Nicht, dass ich das nicht verstehe. Ach, wie rührt mich dieses Paar. Es ist zwar schon fast kränkend, dass sie nur Augen füreinander haben, aber es wärmt doch mein altes Herz, diese beiden so zu sehen. Diese Kinder, es sind noch Kinder, obwohl Mingus schon ziemlich erwachsen geworden ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Und wie er jetzt spricht!

    »Das ist meine Tara«, hat er zu Nin gesagt, als Gonzo mich endlich aufgespürt hatte, mitten im Wald und halb verdurstet. Ich habe unser Zelt nicht mehr gefunden. Ich war noch nie gut, wenn es darum ging, mir den Weg zu merken. »Das ist meine Tara. Sie hat mich gerettet, sozusagen großgezogen und mir die Welt erklärt.«

    Nin umarmt mich und lacht.

    »Sie ist auch eine ganz verteufelt gute Chemikerin«, sagt Nin. »Wusstest du das?«

    »Wo ist die Frau, die andere Frau?«, frage ich.

    »Aglaia«, sagt Mingus und gibt Nin einen kleinen Schubs, weil die die Augen verdreht. »Da oben. Da oben auf dem Baum«, sagt er. »Siehst du sie? Aglaia, komm herunter. Hier ist deine Gastgeberin.«

    »Gastgeberin?«, frage ich.

    »Ja«, sagt Nin und umarmt mich erneut. »Und Gonzo leihe ich dir noch dazu aus. Was hältst du davon?«

    Aglaia leidet.

    Sie leidet mit zusammengebissenen Zähnen. Die ersten Tage spricht sie nicht mit uns. Sie isst nicht. Sie kämmt sich nicht. Ich kann sehen, was mit ihr los ist. Einzig ihre Pläne halten sie zusammen. Sie macht lange Listen. Wir haben Papier dabei. Sie hat Glück.

    Sie wartet ungeduldig darauf, hier wegzukommen. Der Onkel schickt keinen Transport. Das ist eigenartig. Sie muss warten, bis Neila ein paar von ihren Mädels abstellt, um Aglaia nach Megacity zu fliegen. Neila zieht ungern Arbeitskräfte von der Schatzsuche ab. Sie wühlen ja noch immer alle im Sand bei Leos Ruinen.

    Mich schert das aber nicht.

    An Boris’ Grab singe ich das Lied vom kleinen Krokodil. Ein Lied, das er damals geliebt hat. Aglaia, die jungen Frauen und ein paar Leute von den Ausgrabungen stehen im Kreis. Keiner singt mit, denn keiner ist alt genug, um das Lied zu kennen.

    »Matt musste leider los, um Proviant zu besorgen«, sagt die rothaarige Archäologin. »Er ist der gute Geist hier.«

    Matt, Dr. Matthäus vom Mega-Hospital, das ist der Kerl, den ich getreten habe. Den brauche ich nun wirklich nicht bei Boris’ Beerdigung. Auch er sucht nach Leos verdammtem Erbe, aber nur da, wo die Frauen es ihm erlauben. Das geschieht ihm recht. Sollen sie doch suchen. Ich habe meine Schäfchen im Trockenen.

    Gonzo führt mich heimlich weit weg vom Lager zu einem Dornengebüsch, abends, als alle anderen trinken und schwatzen und herumsitzen. Sie machen Musik. Wenn Neila sie sehen könnte, ihre jungen Kriegerinnen. Tulip, eine ganz Wilde, tanzt abwechselnd mit den Archäologen. Auch Daisy ist mit dabei und schickt Grüße an Nin. Ich soll sagen, bald wäre sie alt genug, um schwanger werden zu dürfen. Ich weiß nicht, ob Nin das im Augenblick interessiert.

    Gonzo also führt mich weit weg von allen zu einem Steinhaufen, unter Hollybüschen versteckt, abseits von den Grabungen der anderen, und sagt: »Hier!«

    Nachts graben wir, das heißt, ich grabe, und er macht mir Licht. Tief muss ich nicht graben. Meine Hände ertasten ein großes schweres Objekt. Leder, Bioleder, echtes. Es ist eine Tasche. Es ist Boris’ Tasche. Ich erkenne sie sofort. Boris’ Lieblingsreisetasche mit den Löwenköpfen als Beschlag. Boris hat sie von Leo geerbt. Ach, Leo.

    Gonzo macht noch mehr Licht. Ich knie vor der Tasche. Sie öffnet sich willfährig. Meine Hände zittern. Papierstöße, Laborberichte oder dergleichen, ich reiße sie heraus, darunter Gold, schön gestapelte kleine Goldkuchen. Alle mit dem Wappen der Atox geprägt, das sehe ich, auch ohne mich anzustrengen. Gold. Gonzo wedelt. Ich werfe mich auf ihn und küsse ihn, wo ich gerade hintreffe. Diese Tasche gehört mir. Boris hat sie mir vererbt, so sehe ich das.

    Ich verstecke sie in der Libelle. Aglaia kümmert sich sowieso nie um etwas, was nicht ihr gehört oder was sie nicht für sich verwenden könnte. Also? Lass sie doch alle weiterwühlen. Das, was ich habe, genügt mir. Noch spüre ich keine Lust, mir zu überlegen, was ich damit mache oder wie’s weitergehen soll. Es stimmt, ich habe großes Verlangen nach einem wirklich weichen Bett, nach richtigem Essen, nach einem Bad. Vielleicht ziehe ich, wenn ich Aglaia endlich los bin, zu den Archäologen. Sie sagen, sie haben Verwendung für eine Chemikerin wie mich.

    »Kannst du auch Leos Zeug finden?«, frage ich Gonzo nach einem ausgiebigen Boxenstopp.

    »Wenn Nin das will«, sagt er.

    »Und die Tasche, Boris’ Tasche? Wie konntest du die finden?«, frage ich.

    »Da war Boris’ DNA dran«, sagt er.

    Aglaia verschwindet, ohne sich abzumelden, und kommt spät zurück. Sie ist zerzaust und voller Dreck. Sie kümmert sich nicht um ihr Aussehen. Wetten, sie war mal eine ganz eitle Frau. Schön ist sie immer noch, auch wenn sie immer dieses finstere Gesicht macht. Es steht ihr gut.

    »Die beiden … Täubchen sind auf und davon«, sagt sie. »Mingus’ Biwak ist aufgelöst. Leer. Ich war dort.« Sie wirft die Hängematte vor meine Füße. »Die war noch am Baum. Es ist meine. Meine Leute haben sie mir geknüpft … Kannst sie nehmen. Brauch sie nicht mehr.«

    »Wieso bist du da hin?«, frage ich neugierig.

    »Wollte weitergeben, was Hermes mir vor Tagen schon mitgeteilt hat. Die Krawitzens sind unterwegs hierher, um ihre Tochter aufzusammeln. Hermes sagt, sie wären beide dick und fett geworden in der Obhut des gastfreundlichen Monsters.« Sie sieht mich sinnend an, kratzt sich am Kopf und lächelt. Das tut sie selten.

    »Nin wird sich sicher freuen«, sagt sie. »Die Krawitzens … man fragt sich natürlich schon, was sie zu der … zu der Wahl ihrer Tochter sagen.«

    »Du wirst sie gar nicht treffen können«, sage ich. »Oder?«

    Aglaia schüttelt den Kopf.

    »Sehe die noch früh genug. Krawitz will in die Regierung. Umgeschwenkt. Wie so viele. Na, da werden wir noch einiges zu tun haben.«

    »Ich weiß nicht, ob wir noch lange hier herumsitzen, ich und Gonzo«, sage ich.

    »Also, die finden euch schon. Gonzo kann ja Nin kontakten und ihr ausrichten, dass Mama und Papa nach ihr suchen. Wo sind sie eigentlich, die beiden Verliebten?«

    »Ich weiß gar nichts«, sage ich. »Aber ich werde es ausrichten, wenn ich von ihnen höre.«

    »Das mach mal«, sagt Aglaia. »Das mach mal, meine gute Tara.«

    
    NIN

    An dem großen Baum, unter dem wir liegen, hängen lange braune Schoten, die aneinanderklappern, wenn der Wind in die Krone fährt. Aber sie fallen nicht herunter.

    »Noch nicht«, sagt Mingus.

    »Kann man die essen?«, frage ich.

    »Vielleicht«, sagt Mingus.

    Wir dösen ein bisschen. Ich liege auf seiner Brust, und seine Atemzüge schaukeln mich sacht. Ich kitzle seine Ohren mit einem Blatt und sehe zu, wie sie zucken.

    »Nicht«, murmelt er.

    »Doch«, sage ich. »Doch. Und jetzt die Nase, halt still.«

    »Untersteh dich«, murmelt er.

    Wie er spricht. Wie er lacht. Wie er den gebratenen Fisch zerteilt. Alles ist wie ein Wunder. Alles ist so, als sähe ich es zum ersten Mal. Seine Füße im Gras. Seine Mähne, die sich im Wind aufrichtet wie ein Fächer.

    Stundenlang liegen wir nebeneinander und schauen uns an, Nase fast an Nase. Er riecht genauso, wie ich es erinnere. Seine Pfoten auf meinem Rücken, auf meiner Schulter, heiß und trocken und unruhig, seine süßen Seufzer, sein Knurren, in vielen Tonlagen, immer anders. Ich habe die verschiedenen Knurrer gezählt und ihnen Namen gegeben und Farben: Braune Zufriedenheit. Blaue Ungeduld. Rostrote Zärtlichkeit. Grüne Empörung. Gelbe Wut. Das schönste Knurren hat noch keinen Namen. Ich höre es nur, wenn wir uns ganz nahe sind und nachts. Vielleicht Samtschwarz?

    »Was gibt’s zu essen?«, frage ich, und Mingus öffnet langsam die Augen und schaut mich an.

    »Sollen wir los?«, fragt er träge. »Sollen wir los?«

    »Noch nicht«, sage ich. »Wir warten, bis uns die Schoten ins Maul fallen.«

    »Gut«, sagt er und legt sich zurecht.

    Ich fange eine Heuschrecke, die sich in seinen Brusthaaren verfangen hat. Ein großes hellgrünes Tier. Ich halte sie ihm hin, in meinem Mund. »Mach auf !«, sage ich.

    Er schüttelt den Kopf und schmatzt ein bisschen.

    »Braten. Erst braten«, sagt er.

    Eine Schote fällt auf meinen Kopf und springt neben uns ins Gras.

    »Hast du Essen bestellt?«, fragt er und lächelt mit geschlossenen Augen.

    »Ich habe einen Löwenboxenstopp bestellt. Und zwar sofort«, sage ich, und wir lachen beide.

    Wenn ich so auf seiner Brust liege, klingt sein Lachen wie ein leiser Trommelwirbel, wie das Geräusch, das eine Parade der Ci-Po macht, weit weg, irgendwo in der Unterstadt, wenn man selber noch im Bett liegt am Morgen, und weiß, heute marschieren sie wieder.

    »Boxenstopp!«, schreie ich.

    Aber Mingus sieht aus, als sei er eingeschlafen.

    
    MINGUS

    Zuerst reden wir gar nicht. Es gibt anderes zu tun. Viele Tage reden wir gar nicht. Es ist nicht nötig. Sie sagt, wir reden die ganze Zeit mit den Augen, mit den Armen, den Knien, den Haaren sogar. Ich weiß nicht, wie sie das meint, aber ich frage nicht. Sie ist so seltsam. Sie ist wie niemand, dem ich begegnet bin. Ich bin neugierig auf sie, immerzu. Es ist gut, so zu reden, wie sie es sagt. So ohne Worte. Wir verstehen uns. Ja, ich verstehe sie. Jede neue seltsame Laune von ihr. Sie würde sagen, mit meinen Knien? Ich aber sage, sie ist ich und ich bin sie, aber ich höre Tara lachen, Aglaia, die anderen. Das stört mich nicht. Sie wissen gar nichts von uns. Von mir haben sie nie was gewusst. Das ist gut.

    Dann, ohne dass ich es erwartet habe, oder sie, das sehe ich ihr an, wollen wir reden. Ich will über Papa reden, aber sie nicht. Ich rede, und sie hört mir zu. Eine Weile, dann bleibt sie den ganzen Tag fort. Das ist gut. Sie muss allein sein. Auch ich habe oft große Sehnsucht, allein zu sein, und ziehe dann ohne sie los.

    Dann will sie davon reden, wie sie auf unserer ersten gemeinsamen Wanderung nicht sprechen konnte. Wir reden darüber. Lange. Dann will sie von Aglaia reden. Ich nicht. Wir reden trotzdem von Aglaia. Dann will sie über die Gayanerinnen reden. Ich auch. Wir lachen beide unbändig. Es ist, als sähe ich einen komischen Film bei Baro. Ich erzähle ihr von den Filmen, und wieder lachen wir sehr. Sie kennt keinen von den Filmen, die ich gesehen habe, und ich erzähle ihr jeden einzelnen ganz genau.

    Dann will sie von ihren Eltern reden. Ich höre ihr zu. Gonzo hat gemeldet, sie kämen zur Ausgrabungsstelle, aber sie sagt, sie kann ihre Eltern noch nicht sehen. Sie hat Angst. Ich weiß nicht, vor was. Ich sehe, dass sie ihre Eltern liebt und sie trotzdem nicht treffen will – noch nicht, noch nicht gleich. Sie muss das alleine entscheiden. Ich will nichts hören von Gonzos Nachrichten. Sie neckt mich damit. Sie sagt, ich schließe Augen und Ohren vor der Wirklichkeit, vor der Welt. Ich sage nicht, dass das nicht meine Welt ist. Sie will wissen, wie das alles weitergehen soll mit uns. Ich habe keine Ahnung. Sie will wissen, ob ich weiß, wo Papas Schatz ist. Ich sage, ich weiß, wo der ist. Vielleicht holen wir ihn eines Tages. Wenn wir nichts mehr zu essen finden. Wenn wir uns langweilen. Wenn Aglaia Präsident ist und ich an ihrer Seite regieren soll. Sie schlägt mich. Es gefällt ihr, mich zu schlagen, und mir gefällt es auch. Sie sagt, dass sie nicht weiß, ob es hier im Olviogürtel auch Winter wird mit Schnee und Eis und zugefrorenen Seen. Ich sage, wir werden sehen. Dann musst du ein Haus für uns bauen, sagt sie, sicher kannst du das. Sie lacht. Ich sage, ich kann alles machen, alles. Sie lacht noch mehr. Sie sagt, sie hätte so gerne Gonzo hier. Er könnte helfen beim Hausbau. Sie glaube, Gonzo kann zaubern. Ich sage, wenn sie das will, dann fliegen wir zur Ausgrabungsstätte und besuchen Gonzo. Tara ist jetzt dort. Aglaia ist NICHT dort, sie ist in Megacity. Sie schlägt mich. Wir bleiben hier, sagt sie, bis zum ersten Schnee.

    Das ist mir recht. Ich packe sie und kaue und zerre an den kurzen Haaren über ihrer Stirn. Das mag sie gar nicht. Wir bleiben hier für immer und immer und immer, sagt sie. Ich lasse sie los. Ich sage, es ist Zeit, in den See zu springen, er ist noch nicht zugefroren, es ist Zeit, sie abzukühlen, sage ich. Sie kann auch beißen, aber nicht so gut wie ich, mit diesen winzigen Zähnchen, die sie im Maul hat.

    Ich schlafe nicht. Nin, an meinem Rücken, atmet leise und ohne Eile. Ich schlafe nicht. Es ist nicht der Wind, der vom Fluss heraufweht und in den Schilfrohren raschelt, aus denen unser Unterschlupf gemacht ist. Es ist nicht der Mond, der zu uns hereinschaut, und auch nicht die schwarzen Wolkenfetzen, die über ihn wegziehen, rasch, und ihn immer wieder verdunkeln. Es ist der Geruch, den der Wind heranträgt.

    Nicht der Geruch des Flusses nach Schlamm und Wasser. Den kenne ich gut. Nicht der Geruch von unserem Feuer, das längst ausgegangen ist. Ein anderer Geruch. Und dann höre ich einen Ruf, tief und melodisch und, nein, es ist kein Klageruf, auch kein Hilfeschrei, und doch macht er mich traurig. Mein Fell richtet sich auf und kribbelt am ganzen Körper. Ich löse Nin vorsichtig von meinem Rücken und krieche hinaus ins Mondlicht. Es ist hell, bis die nächste Wolke den Mond verdeckt. Wieder dieser Ruf. Ich suche mir einen Weg hinunter zum Fluss, durch das Röhricht, durch die dornigen Büsche mit den schwarzen Beeren, die wir am Nachmittag gegessen haben, Nin und ich. Nin hat mir ein neues Wort beigebracht, heute Nachmittag. Es heißt bang.

    »Mir ist bang«, sagt sie. »Mir ist bang, wenn du so zwei ganze Tage wegbleibst.« Bang. Und jetzt ist mir bang.

    Der Mond kommt heraus, und der Wind weht mir die Mähne aus dem Gesicht. Drüben am anderen Ufer gibt es eine Bewegung, vom Schilf verdeckt. Da ist jemand. Ich lasse mich leise ins Wasser gleiten und tauche unter, um beim Schwimmen kein Geräusch zu machen. Ich tauche atemlos am anderen Ufer auf, halte mich an den Steinen. Wische mir das Wasser aus den Augen.

    Der Löwe steht mit erhobenem Kopf auf der kleinen Anhöhe. Ich sehe jedes Haar in seiner Mähne, jede schwarze Warze auf seiner Schnauze. Ich sehe das Weiß in seinen Augen, seine Quaste, die unruhig hin und her geht. Auch er sieht aus, als lausche er ganz aufmerksam, ganz gespannt. Und da sehe ich sie, die Löwin. Sie springt mit einer weichen Bewegung neben ihn und reibt ihren Kopf an seiner Schulter. Das Mondlicht bringt sie zum Leuchten, die beiden mächtigen Tiere, aber sie sind nicht aus Gold, ihr Fell ist rau und wirbelig, nass vom Tau.

    Ich sitze im Wasser und schaue sie an. Sie sind so schön. Meine Brust weitet sich vor Stolz. Ich weiß nicht, wie lange sie so dastehen, nebeneinander. Nur ihre Quasten bewegen sich. Nin würde sagen, sie sprechen miteinander, mit ihren Schwänzen. Und dann, ohne dass ich es bemerke, sind sie verschwunden. Der Geruch bleibt.

    »Eiskalt!«, murmelt Nin und rückt von mir ab. Ich packe sie und reibe meine nasse Schnauze an ihrem Nacken.

    »Morgen zeig ich dir was«, flüstere ich. Aber sie ist schon wieder eingeschlafen.

    
    Informationen zum Buch

    Er ist kein Mensch. Ich schaue ihn genauer an. Doch, er ist ein Mensch, aber es gibt noch andere Vorfahren, die ihre Gene zu seinem menschlichen Erbe mischen. Eine Anomalie. Er hat spitze Ohren, er hat eine dunkle Nase, seine Schulter ist dicht behaart. Er hat eine lockige Mähne. Wie schön er ist. Jemandem ist es endlich gelungen, Tier und Mensch zu kreuzen. Ein wahres Wunder, diese schlafende Chimäre auf meinem Bett! Ein wahres Wunder!


    Für Tara ist dieses Wesen ein Wunder, für Boris ein Forschungsobjekt, für Alan ist es der neue Messias, für Aglaia eine mörderische Waffe: Mingus. Dieses seltsam faszinierende Wesen wollen alle haben. Es ist aus den Wäldern gekommen und ahnte nichts von seiner Einzigartigkeit. Ein Mädchen war bei ihm, Nin, vor Jahren entführt aus der Stadt. Alle denken, er hätte sie geraubt. Niemand glaubt Nin, als sie beteuert, dass Mingus sie gerettet habe und er zu Unrecht verfolgt werde, nachdem ihm die Flucht aus den Laboren der Regierung gelungen ist. Unmöglich, dass sich ein so auffälliges Wesen lange vor dem Zugriff der Sicherheitskräfte verbergen könnte. Doch Mingus findet immer wieder Unterstützer, die ihn vor allem für ihre Ziele einzuspannen versuchen. Dabei will Mingus nur eins: Nin finden und mit ihr dorthin zurückkehren, wo sie glücklich waren. Für Nin ist es unerträglich, nicht zu wissen, wo Mingus ist und ob er überhaupt noch lebt. Er muss leben, sie würde doch spüren, wenn der Liebe ihres Lebens etwas Schreckliches zugestoßen wäre. Und so macht sie sich auf die Suche.

    
    Informationen zur Autorin

    Keto von Waberer, geboren in Augsburg, studierte Architektur in München und Mexiko. 1983 veröffentlichte sie ihren ersten Erzählband, dem viele weitere Erzählungen und Romane folgten. Für ihre schriftstellerische Arbeit wurde Keto von Waberer mehrfach ausgezeichnet, u.a. mit dem Literaturpreis der Stadt München 2011. Darüber hinaus ist sie auch als Übersetzerin aus dem Spanischen und Englischen hervorgetreten und lehrt seit 1998 Creative Writing an der Hochschule für Film und Fernsehen in München.
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